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Rennenbu rg und Nutscheidstraße

Möglichkeiten der
Sieg und Brö1,

Siedlungsgeschichte zwischen
eine kleinräumige Lotung

lliclrard Jilka, M.A.

l)ic llurg

iirrtlwcstlich von Winterscheid (Gem.
l( rrppichteroth, Rhein-Sieg-Kreis) bil-
rlt'l cin auslaufender Bergrücken des
Nrrtscheids im Winkel von Bröl und
l)t'rr'nbach einen Sporn, den Rennen-
1,,'u'. Auf diesem Sporn sind mehrere
\\;rllc lnit Gräben und ein Ringwall
rh'rrllich zu sehen, es sind die Reste der

Rennenburg. Diese Anlage wurde mit
Unterbrechungen seit der späten Eisen-
zeit (Spätlatönezeit) im ersten vor-
christlichen Jahrhundert bis zum Mit-
telalter genutztr. Bedroht von Krieg
oder räuberischen Völkern, die manch-
mal wie Seuchen und Plagen eine
Landschaft heimsuchten, mussten Men-
schen immer wieder ihre wichtigsten
Habseligkeiten zusammenpacken und

lhtttr'llt' ltrttrl.kn,t'te: Topographische Karte 1:25 000,5110 Ruppichteroth
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an schlecht zugänglichen Orten hinter

Wällen Zuflucht suchen. Ringwallanla-
gen dienten u. a. als ,,Fliehburgen" für

äas in der Umgebung lebende Volk und

werden deshalb manchmal auch

,,Volksburgen" genannt, um sie von

steinernen,,Herrenburgen" ztJ unter-

scheiden. Erst im Zuge derAusweitung
adeliger Herrschaft seit der Salierzeit
( I l. Jh.) entstanden vermehrt aus

Steinen erbaute, befestigte Adelssitze

als Höhen- oder Wasserburgen, mit de-

nen der Adel seinen Herrschafts-

anspruch sichtbar bekräftigte, sich sel-

ber schützte und gegenüber dem Volk

abgrenzte'. Die für uns typische Form

erhielt die ,,Ritterburg" in der Stau-

ferzeit (12.113. Jh.). Indem sich im
Hochmittelalter die Adels- und Lan-

desherrschaft festigte, verloren viele

Fliehburgen ihre Funktion; unweit der

Rennenburg wurden im Bröltal im

14. Jahrhundert die ersten Mauern der

Burg Herrnstein errichtet.

Geht man von Winterscheid-Schre-
ckenberg die alte Straße nach Hennef in

den Wald hinein, um die Rennenburg

zu finden, befindet man sich nicht bloß

auf einem Waldweg, sondern gelangt

mit etwas Aufmerksamkeit in die Tiefe

der Zeit. Bereits nach etwa einem Kilo-
meter kommt man an ein tYPisch ber-

gisches', mit bunt bemalten Schnitze-

reien verziertes hölzernes Wegkreuz

aus dem Jahre 1788; es stammt vom

Vorabend der großen französischen

Revolution, mit der unsere gegenwär-

tige Epoche begann. Solche Kreuze

wurden u. a. als Dank für einen erfiill-
ten Wunsch aufgestellt. Im vorliegen-

den Fall stifteten es die Verlobten

Schmitz und Schmitz. Der gemeinsame

Nachname der Verlobten legt die Ver-

mutung nahe, dass sie Blutsverwandte
waren und nach kirchlichem Recht

nicht ohne Weiteres verheiratet werden

durften. Das längst verblichene Liebes-

paar Schmitz-Sch mrtz hatte vielleicht
nach einem langwierigen bürokrati-
schen Verfahren die Ausnahmegene-

hmigung, den DisPens Yom General-

vikariat in Köln erhalten und durfte

endlich heiraten. Die Ausnahme von

der Regel war keine Seltenheit, in
manchen Teilen des Bergischen Landes

wurden noch im 19. Jahrhundert über

30 % der Ehen zwischen nahen Ver-

wandten geschlossen'. In abgelegenen

Gegenden fanden die jungen Leute

mangels Mobilität nicht in einer Disko,

sondern hauptsächlich anlässlich von

Familienfesten zusammen; dabei traf
der Bursche in der Scheune seine

Kusskusine.

Folgt man am Holzkreuz nicht dem

Weg hinab ins Derenbachtal, sondern

geht weiter in den Wald hinein, bemerkt

man bald den ersten Abschnittswall, der

den Hügel gegen Osten abriegelt. Die

weitläufige Anlage war nicht nur für

Menschen bestimmt, auch Vieh musste

hinter den Vorwerken Schutz finden'
Wenn die wichtigsten Produktionsmit-
tel geraubt oder vernichtet worden

wären, hätte man, nachdem die Bedro-

hung aus der Gegend wieder ver-

schwunden war, nur mit großer Mühe

weiterleben können. Etwa 100 m vor

dem Ringwall verengt sich der Berg-

rücken zu einem wenige Meter
schmalen Hals, den zwei kräftige Ab-

schnittswälle mit Graben queren. In den

Kern der Burg führt der Pfad an einem

etwa 3 m hohen Erdhügel vorbei, der

vermutlich vom ehemaligen Tor oder

einem Wachturm übriggeblieben ist'
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Das Plateau auf dem Hügel (150 x
80 m) umschließt ein verhältnismäßig
niedriger Ringwall. Mehr war offen-
sichtlich nicht nötig, da den eigent-
lichen Schutz die nach drei Seiten steil
abfallenden Hänge des Rennenbergs
bieten, die unten von Bröl und Deren-
bach wie von Wassergräben umflossen
werden. Ein Außenposten der die Höhe
beherrschenden Rennenburg verlegt in
ihre nördlichen Flanke den Weg durch
das Bröltal. Von diesem kleinen Ring-
wall (Motte), der zwischen Ingersau
und Herrnstein unterhalb der Teufels-
kiste im engen Tal liegt, ist eine
viereckige Umwallung von etwa 20 m
Durchmesser erhalten, vor deren west-
licher Seite die Bröl wie ein Wasser-
graben dicht vorbei fließt'.

Venn'u.t.l.'jr: I t ttctt t, c i.nert To. r o der Wa.r:It I. I,tn yt,

'ü,br i.g 11 rlt L i eb e r u;'t' E rdltüg eL
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Eine genaue Datierung der Wälle auf
dem Rennenberg ist nicht möglich,
denn ihre Bauweise war von der Jung-

steinzeit bis ins Mittelalter allgemein

verbreitet. Wände aus Baumstämmen

oder Balken bildeten einen Zwischen-

raum, der mit Erde und Steinen ausge-

fi.illt wurde, darauf wurden eine mehr

oder weniger hohe Brustwehr und an-

dere Aufbauten aus Holz errichtet. Im

Unterschied zu ihren steinernen Mau-

ern (murus) bezeichneten die Römer

solche Bauten, mit denen sie in Gallien

konfrontiert wurden, als ,,mLtrtts Galli-
cus"u. Mit der Zeit vertottete das Holz,
das Bauwerk verfiel und Erdwälle

blieben übrig. Die über zwei Dutzend

Ring- und Abschnittswälle - letztere

riegeln nur den gefährdeten Abschnitt

eines ansonsten durch das natürliche

Gelände geschützten Zufluchtsortes ab

- zwischen Ruhr und Sieg stehen in
keinem heute erkennbaren systemati-

schen Zusammenhang. Entscheidend
fiir die Wahl des jeweiligen Ortes war

vermutlich kein großräumiges strate-

gisches KonzePt, sondern seine Ge-

ländebeschaffenheit, um der in der

Umgebung lebenden Bevölkerung als

Zufluchtsort zrt dienen. Abgesehen von

ihrer Nutzung als Fliehburgen ist die

Errichtung solcher Anlagen im Zusam-

rrronhang mit Siedlungsvorgängen
cbcnso denkbar wie eine Funktion im
Itahmen der Grafschaftsorganisation'.
lrn Verlauf von Auseinandersetzungen
rvcrden solche Schutzwälle Besitzer
rrnd Funktion gewechselt haben. Die
bci den Wällen auf dem Rennenberg
gcfundenen Keramikscherben stammen
lrauptsächlich aus dem 9. und 10.

.lahrhundert, aus karolingischer und
ottonischer Zeit'. Mangels schriftlicher
[iberlieferung ist über die Anlage
rrichts Bestimmtes bekannt. Wenn man
tlie Rennenburg erklären und ihre
nrögliche Geschichte schreiben will,
rnuss man sie einbetten in die Ge-
schichte ihrer näheren und weiteren
tJrngebung, soweit wir Kunde davon
Iraben, um Bilder zu entwerfen, in de-

nen die Rennenburg ihren Platz hat.

l)er Nutscheid lag auch vor mehr als

1000 Jahren nicht außerhalb der Welt,
sondern politische und kriegerische
lrreignisse im Rheinland werden auch
tlie Baugeschichte der Rennenburg be-

cinflusst und je nach dem einen
Wiederaufbau oder Ausbau oder den

Verfall der Burg zur Folge gehabt
haben.

Der günstig gelegene Platz auf dem

Sporn des Rennenbergs ist mehrfach
rrls Verteidigungsanlage genutzt wor-
den. Der vermutlich letzte und größte
Ausbau könnte in ottonischer Zeit
stattgefunden haben. Einen ausreichen-
den Anlass bot über Jahrzehnte die
Iledrohung durch das Reitervolk der
Ungarn, die als räuberische Nomaden
otwa ab 900 in deutschen Landschaften
bis über den Rhein (2. B. 9l I Köln)
hinweg und weit nach Frankreich
hinein plünderten, brandschatzten und
Sklaven fingen. Auf freiem Felde waren

die hiesigen Volksstämme den wiesel-
schnellen Reiterscharen der Angreifer
nicht gewachsen. Erfolgversprechende
Verteidigung schien lediglich hinter
festen Wällen möglich. Um den Schutz
der Bevölkerung zu verbessern und die
Beute der Ungarn zu verringern, erließ
Heinrich I. (919-936 König) 926 eine
Burgenordnung. Überall im Land soll-
ten befestigte Plätze angelegt werden,
zu denen die Bevölkerung mit ihrer
wichtigsten Habe sofort fliehen konnte,
wenn plötzlich die wilden Reiter in der
Gegend erschienen. Auch Gerichtstage
und Märkte sollten nur noch innerhalb
ummauerter Plätze abgehalten werden.
Weil damals der weitaus größte Teil der
menschlichen Arbeitskraft - etwa 90 %

- auf die Erzeugung von Lebensmitteln
verwendet werden musste, erforderten
der Bau und die Instandhaltung so

zahlreicher Burgen besondere organisa-
torische Maßnahmen. Jeder neunte
Mann der ,,agrariis militibus"", der
bäuerlichen Krieger, also der freien und
Waffen tragenden Männer, sollte im
Waffendienst andauernd auf einer Burg
in seiner Umgebung anwesend sein, sie

ausbauen und pflegen, während die
acht übrigen seinen landwirtschaft-
lichen Betrieb mit zu versorgen und
Vorräte fiir die Burg zu liefern hatten.
Die Macht des Königs war nicht groß
genug, um den Bau solcher Burgen in
allen Teilen des Reiches durchzusetzen,
aber in seinem sächsischen und im
fränkischen Stammesgebiet - also auch

hier - entstanden vielerorts so genannte

,,Heinrichsburgen". Die gemeinsame
Arbeit an einem bestimmten Ort
förderte ein überörtliches Zusam-
mengehörigkeitsgefühl des fehdelusti-
gen Adels, sogar überregionaler
Gemeinschaftsinn entwickelte sich,

Einm Eind,ruck uon d,em Aussehen d,er Rennqnburg gibt d,ie Rekonstruktion der Ringwallanlage

Erd,unbu,rg, au,s: oberbergische Geschichte, Hrsg. Klaus Goebel, wiehl" 2002, s' 93'
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weil die rivalisierenden Stämme des

Reiches gemeinsam der Bedrohung

durch die Ungarn begegnen mussten'

Durch die flächendeckende Verteidi-
gung in Burgen, zu denen wahrschein-

lich auch die Rennenburg gehört hat,

konnte die Gewalt des Ansturms der

Ungarn gebrochen werden. Nachdem

auch das Heeresaufgebot durch eine

schlagkräftige Reiterei ergänzt und

überregional organisiert worden war,

besiegte Heinrich I. die Ungarn 932 ir-
gendwo in der Nähe von Saale und Un-

strut bei dem heute unbekannten Ort

Riade, was so viel heißt wie Schilf.

Aber erst seinem Sohn Otto I . (936-973

König) gelang es, die Ungarn 955 auf
dem Lechfeld bei Augsburg so vernich-

tend zu schlagen, dass sie danach in

ihrem Stammland sesshaft wurden und

das Christentum annahmen''.

Die Heinrichsburgen sind selten Neu-

bauten gewesen, häufig wurden ältere,

z.T. damals schon verfallene Anlagen

wiederhergestellt und ausgebaut. Auch

vor den Raubzügen der Ungarn gab es

genügend Anlässe, befestigte Plätze zu

unterhalten. Die Wikinger waren eine

der Plagen in der Karolingerzeit. Nach-

dem die Normannen bereits in der Mitte

des 9. Jahrhunderts das Rheinland beun-

ruhigt hatten, blieb es hier zwischen 867

und 879 verhältnismäßig ruhig, weil sie

die britischen Inseln heimsuchten. Aber

879 landete ein großes Heer der

Seekrieger in der Scheldemündung und

setzte sich in Gent fest. Von dort zogen

die Wikinger 880 plündernd, brennend

und mordend rheinaufwärts bis Xanten'

881 verwüsteten sie Neuss, Köln und

Bonn. 882 kamen die Seekrieger

nochmals und trieben das fränkische
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Itcor nach Koblenz, schwenkten dann

rurch Westen, plünderten die Mosel ent-
Lrng bis Trier und kehrten mit reicher
llcute in ihre Winterlager zurück. 883

rrrrtl 884 plünderten sie erneut weiträu-
rrrig an beiden Seiten des Rheins; 885

stunden sie sogar vor Paris. Erst in den

I'itX)er Jahren ließen ihre Raubzüge
nrrch". Die anhaltende Bedrohung der
( )r'te in der Rheinebene könnte die Men-
schen an der unteren Sieg veranlasst
Iurben, die vielleicht schon einige Gen-

r'r'ationen vorher genutzte Befestigung
rrrrf dem Rennenberg zu pflegen und zu
llcrnannen.

( )bwohl die gefundenen mittelalter-
lrchen Keramikscherben frühestens ins
(). Jahrhundert gehörenr2, ist bereits
r orher, während der Kriege Karls des
( iroßen gegen die Sachsen (772-804),
tlcr Bau und Ausbau bergischer Ring-
rviille und der Rennenburg denkbar't.
l)cnn die hiesige Gegend lag zwischen
tlcrr Siedlungsgebieten der rivalisieren-
rlcn Stämme und konnte als Durch-
rrrarschgebiet oder Rückzugsraum ge-

rrtrtzt werden. Abgesehen von den zuu-t

l{hein hin gelegenen Ebenen waren die
llochflächen des Bergischen Landes im
li. Jahrhundert ein nahezu siedlungs-
lccres, zwischen Franken und Sachsen

ungenau bestimmtes Grenzgebiet, in

tlcssen höher gelegene Wälder von
Westen fränkische und von Osten
siichsische Siedler langsam einzusi-
cl<ern begannen. Zwischen die frän-
liischen Ortsnamen auf -dor/', -heim,

hofen und -ingen mischten sich säch-

sische Leitnamen auf -hausen und -ing-
Ituusen'u. Die möglichen Nutzer der
l{cnnenburg könnten im 8. Jahrhundert
rrr.rs dem fränkischen Auelgau, von den

tlfern der unteren Sieg bei Hennef und

Bödingen gekommen sein, die sich bei
Gefahr aus ihren fruchtbaren Tälern
und Ebenen durch das Bröltal ins
Bergige und Waldige zurückzogen.
Weiter westlich bot im Auelgau der
Michaelsberg bei Siegburg oder das

Siebengebirge Zuflucht. Das eigent-
liche sächsische Stammesgebiet begann

damals nordöstlich der bergisch-
märkischen Wasserscheide. Vielleicht
gehörte mit den oberbergischen Höhen-

zigen auch der bewaldete Bergrücken

des östlichen Nutscheids zu den we-

nigen Stellen, von denen Einhard
schreibt, dass dort große Wälder und

dazwischenliegende Berge die ansons-

ten ohne deutliche Geländemarken ver-

laufende Grenze zwischen Franken und

Sachsen bildeten''.

Am Beginn des 8. Jahrhunderts war
das Rheinland nur eine Randlandschaft
des fränkischen Reiches, dessen Zen-
trum im Pariser Becken lag. Das man-
gelnde Interesse und die Schwäche
merowingischer Könige nutzte der
nach Südwesten expandierende säch-

sische Stamm, um sich bis zum Beginn

des 8. Jahrhunderts in Teilen des

rechtsrheinischen Frankenreiches am

Niederrhein und der Ruhr (715) festzu-

setzen. Der sächsischen Expansion
begegneten die Franken unter ihren

karolingischen Königen, indem sie das

aus spätrömischer Zeit stammende
Deutzer Kastell zum Mittelpunkt ihrer
Verteidigung am Rhein ausbauten. Für

Karl den Großen (747 geboren, 168-
814 König, ab 800 Kaiser) wurde die

Unterwerfung und Christianisierung
der Sachsen zur Lebensaufgabe. Die
Kämpfe begannen, nachdem frän-
kische Krieger 772 die sächsische
Eresburg (beim heutigen Marsberg im
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Hochsauerlandkreis) mit dem Heilig-
tum der Irminsul zerstörten. Die
Schändung eines ihrer bedeutendsten

Heiligtümer, eines Holzstammes, der

vermutlich die das Himmelsgewölbe
tragende Weltsäule darstellte, rief den

erbitterten Widerstand der Sachsen

unter Widukind hervor'u. Sächsische

Krieger erschienen 778 vor Deutz- Da

es ihnen nicht gelang, das Kastell zu

erobern und den Rhein zu überqueren,
plünderten und brandschatzten sie auf
dem rechten Rheinufer die Orte,
Kirchen und Klöster bis auf die Höhe

von Koblenz hinauf, um die Schändung

ihres Heiligtums zu rächen. Die Reak-

tion der Christen auf die Verwüstung
ihrer Heiligtümer ist unschwer vorzu-
stellen. ,,Kein anderer Krieg", schreibt
Einhard, ,,ist von den Franken mit ähn-

licher Ausdauer, Erbitterung und Mühe
geführt worden"''. In den mehr als 30

Kriegsjahren richteten sich die An-
griffe der einen oder anderen Seite

stets gegen das alte Siedlungsgebiet

des Feindes, wobei die zerklüfteten
oberbergischen Wälder ein lästiges,

aber keinesfalls unüberwindliches Hin-
dernis waren'*. Entlang der Nutscheid-
straße konnte man ebenso wie über die

Zeithstraße oder den Heerweg zum
Rhein oder nach Sachsen vordringen.
Die Menschen an der unteren Sieg tat-

en gut daran, den Rennenberg zu befes-

tigen, um sich dorthin ztrijckziehen zu

können, wenn sie sich durch Kämpfe in

der Rheinebene bedroht fühlten oder

eine kriegerische Schar in ihrer Umge-
bung erschien. Es ist durchaus mög-
lich, dass die Rennenburg im Verlauf
dieser Auseinandersetzungen ihre er-

sten mittelalterlichen Wälle erhielt.
Von verhängnisvollen Raubzügen der

Hunnen, die, wenn die Zeit daztt blieb,

reichlich Anlass boten, sich hinter fes-

ten Wällen zu verschanzen, ist im Ber-
gischen Land nichts bekannt. In dem

seinerzeit nahezu siedlungsleeren
Raum zwischen Sieg und Ruhr gab es

nichts zu holen. Nur die Ursulalegende

berichtet, dass die Hunnen Köln be-

rannten, bevor sie 451 auf den Katalau-
nischen Feldern bei TroYes in der

Champagne von einem fränkisch rö-
mischen Heer vernichtend geschlagen

wurden. Die Hunnen zogen durch die

Donauebene gen Westen, überschritten

etwa um 406 bei Mainz den Rhein,

überrannten Gallien, vertrieben die
Burgunder und lieferten Stoff flir das

Nibelungenlied. Obwohl zu dieser stür-

mischen Zeit die Rennenburg nicht
benötigt wurde, gab es sie schon

vorher.

Nachweislich auf die SpätlatÖnezeit
(späte Eisenzeit im letzten vor-
christlichen Jahrhundert) zurückge-
hende Wehrbauten in unserer Gegend

sind z. B. der Lüderich bei Overath, die

Erdenburg bei Bensberg, der Gülden-

berg in der Wahner Heide oder der Pe-

tersberg im Siebengebirge''. Im Zusam-

menhang mit diesen Anlagen ist auch

die Rennenburg zu sehen, auf der man

ebenfalls Scherben und eine Brand-
schicht aus dem letzten Drittel des

ersten vorchristlichen Jahrhunderts
fand'n. Sogar Mauerreste im Inneren

eines der mittelalterlichen Wälle sollen

aus jener Zeit stammen. Die Erbauer

der Ringwälle auf dem Rennenberg

schufen nichts Neues, sondern griffen
auf eine seit dem Neolithikum (Jung-

steinzeit) bekannte Befestigungstech-
nik zurück. Es liegt hier der nicht sel-

tene Fall der Wiederbenutzung und des

Ausbaus einer vorgeschichtlichen
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l(rngwallanlage vor. Der strategisch
f iirrstig gelegene Platz behielt unter
rvcchselnden Umständen jahrhunderte-
lrrrrg seine Bedeutung. Der Rennenberg
l;rg bis zum 8. Jahrhundert auf der
t ircnzlinie zwischen besiedeltem und
rrrrhcsiedeltem Raum, auf einer der
t'r'stcn Anhöhen zwischen den zum
l(hcin hin gelegenen Ebenen und einem
lrcrgigen Waldland. Wenn die Bäume an
scinen Hängen geschlagen worden
\vltren, hatte man vom Rennenberg
t'inen weiten Blick durch das Bröltal,
rvar auf einem schlecht zugänglichen
I lügel geschützt und hatte einen
großen, unbewohnten Wald im Rücken,
rrr dessen Unwegsamkeit man sich bei
( icfahr tiefer zurickziehen konnte.

Schr wahrscheinlich waren in der
späten Eisenzeit die letzten Nutzer der
l{ennenburg die germanischen Sugam-
brer gewesen. Ausgehend von ihren Ge-
bieten zwischen Ruhr und Wupper
tlehnten sie bis zur Mitte des letzten
vorchristlichen Jahrhunderts ihre Sied-
lungen in Rheinnähe nach Süden über
die Sieg bis in den Westerwald hinein
aus''. Dieses Völkchen steht in unserer
(iegend an der Schnittstelle zwischen
prähistorischer und historischer Zeit,
denn von ihm gibt es schriftliche
Kunde". Die Geschichte der Sugambrer
gewährt uns einen Einblick in Lebens-
lagen, die befestigte Plätze wie die
Rennenburg wünschenswert erscheinen
lassen. Gaius Julius Caesar erwähnt in
seinem ,,Gallischen Krieg" (BG)23 erst-
rnals die Sugambrer im Zusammenhang
rnit den Tencterern. Das aus Nord-
deutschland vertriebene kleine Volk der
Tencterer war nach dreijähriger Wan-
derung 57 oder 56 v. Chr. an den Rhein
gekommen und traf etwa zwischen We-

sel und Emmerich'o auf das Völkchen
der Menapier. Mit listiger Gewalt
erzwangen die Tencterer den Flussüber-

EanE, töteten oder vertrieben die auf
dem linken Ufer wohnenden Menapier
und lebten in deren Höfen und Dörfern
von den dortigen Vorräten den Winter
hindutch (BG IY 4). Im Frühling zogen
sich die Tencterer wieder über den
Rhein zurück und wurden von den Su-
gambrern aufgenommen (BG lY, 16,2;
VI, 35, 5), die ihnen zwischen Sieg und
Lahn, hauptsächlich um das Siebenge-
birge herum, Raum ließen". Da die
Römer als Ordnungsmacht in Gallien,
wozu sie alle Gebiete auf der linken
Rheinseite zählten, gelten wollten,
mussten sie die Plünderungen in ihrer
Einflusszone ahnden. Aber als Caesar
von den Sugambrern die Auslieferung
der Tencterer forderte, bekam er zu
hören, er habe bei den Sugambrern
nichts zu bestimmen, denn der Rhein
begrenze die Herrschaft des römischen
Volkes (BG IV 16, 4: populi Romani
imperium Rhenum finire). Diese Be-
schränkung seiner Macht wollte Caesar
nicht hinnehmen. Als ihn auch noch die
südlich der Sugambrer bis etwa
gegenüber der Moselmündung leben-
den Ubier um Unterstützung gegen die
sie bedrängenden Sueben baten, tieß
Caesar 55 v. Chr. bei Neuwied seine
erste Brücke über den Rhein bauen, um
den rechtsrheinischen Germanen seine
Macht zu demonstrieren, sie einzu-
schüchtern und von weiteren über-
ftillen abzuschrecken (BG IV 16,5; 17,
3-4; 18).

Kaum waren römische Legionen auf
dem rechten Rheinufer erschienen, zo-
gen sich die größten Gegner der Römer,
die Sueben, in die Wälder zurück und
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sammeln ihre wehrftihigen Männer an

versteckten Plätzen (BG IY 19, 2)'

Auch die Sugambrer packten vorsicht-

shalber ihren Besitz zusammen und

verbargen sich in der Einsamkeit ihrer

Wälder (BG IV 18, 4: seque in soli-

tudinem qc silvas abdiderant)' Viel-

leicht hatte sich damals eine Gruppe

von Sugambrern auch auf der Rennen-

burg, die von ihnen vermutlich vor der

Mitie des Jahrhunderts befestigt

wurde"', verschanzt, während Caesars

Soldaten die von den Sugambrern ver-

lassenen Dörfer und Gehöfte in Brand

steckten und auf deren Feldern das Ge-

treide schnitten (BG IV 19). Die Sol-

daten haben wohl kaum alle Siedlungen

der Sugambrer zerstört, wie Caesar be-

hauptet, um weit nach Norden über die

Sieg vorzudringen hätten sie länger auf

dem rechten Rheinufer bleiben müssen'

Aber der Feldherr erklärt bald, er habe

,,alles erreicht, den Germanen Angst

eingejagt, die Sugambrer bestraft und

die Ubier von dem Druck durch die

Sueben befreit. Daher glaubte er, nach

einem Aufenthalt von 18 Tagen auf dem

jenseitigen Rheinufer sei genug für das

Ansehen und die politischen Interessen

des römischen Volkes geschehen' E'r

zog sich wieder nach Gallien zurück"

@b IY lg, 4). Cäsar erreichte mit

seinem Vorstoß wenig und war froh,

schnell wieder über den Rhein zurück-

zukehren; vorsichtshalber brach er

seine Brücke hinter sich ab. Die Unbot-

mäßigkeit der Sugambrer war offen-

sichtlich nicht gebrochen worden, sonst

hätte Caesar es in seinem Bericht an

den Senat bestimmt ebenso erwähnt

wie die Ubier, die mit ihm einen

Freundschaftsvertrag geschlossen (BG

IV 16, 5: amicitam fecerant) und

Geiseln gestellt hatten.

Schon im folgenden Jahr 54 v' Chr'

griffen die Sugambrer in die Kämpfe in

Belgien ein. Den Anlass boten die

Ereignisse bei dem kleinen Volk der

Eburonen, die ebenfalls Germanen

waren (BG II, 4, 9) und zwischen Rhein

und Maas wohnten. Als 57 v. Chr' die

,,Weltzivilisation" heranrückte, waren

die Eburonen unter ihren Führern Am-

biorix und Catuvolcus (BG V 24, 4)

nicht gewillt, sich zu unterwerfen, son-

dern versammelten gemeinsam mit

ihren Nachbarn Krieger, verbündeten

sich mit rechtsrheinischen Germanen

und den aufständischen Treverern unter

Indutiomarus gegen die Römer (BG II,

2; lY,6; VI, 2, 2). Damit nicht genug,

die Eburonen griffen ein römisches

Winterlager in Belgien an und hätten es

beinahe erobert (BG V 39). Die römi-

sche Macht war keinesfalls gefestigt,

und nach einigen Siegen der Treverer

(BG V 47) fi.irchteten die Römer, einen

umfassenden Aufstand nicht nieder-

schlagen ztJ können, wenn er von

rechtsrheinischen Germanefi, zrt denen

die Eburonen gute Beziehungen hatten,

unterstützt würde (BG V 29; Y, 55)'

Aber nachdem in einem Gefecht der

Führer der aufständischen Treverer, In-

dutiomarus, getötet worden war, lösten

die Eburonen ihre Streitmacht auf (BG

V 58). Die Gefahr eines großen Auf-
standes war jedoch nicht vorüber und

Caesar hielt den Eburonen Ambiorix
für einen der Rädelsführer des Wider-

standes. Den Römer emPörte beson-

ders, ,,dass ein so unbekanntes und

unbedeutendes Volk wie die Eburonen

es gewagt habe, aus eigenem Antrieb

mit dem römischen Volk Krieg zn

fiihren" (BG V 28, | : Civitatem igno-

bilem atque humilem Eburonum sua

sponte populo Romano bellum facere)'
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(';rcsar setzte 54 v. Chr. fünf Legionen
rr Marsch, die durch die Ardennen
t'('rcrl die Eburonen unter Ambiorix
rrrrtl Catuvolcus (BG VI, 5) zogen, um
rlrc Lage zu bereinigen. In den Arden-
rrcrr stießen Legionäre auf ein Haus, in
tlcrn sich Ambiorix befand der aber
llichen konnte, während seine Leute die
Soldaten auftrielten (BG VI, 30). Am-
biorix hielt den Widerstand gegen die
r(imische Übermacht fiir aussichtslos,
versammelte keine Kämpfer, sondern
gab bei seinem Volk die Parole aus:
.,-ieder solle fiir sich selbst sorgen" (BG
VI, 31,4).Die Eburonen räumten ihre
Siedlungen, flohen in den Ardenner

und ,,vertrauten sich und ihre gesamte
Habe wildfremden Menschen und einer
ungewissen Zukunft an. Catuvolcus ...
konnte die Anstrengung des Krieges
und der Flucht nicht ertragen, da er
schon alt war. Er endete sein Leben mit
Taxus [Gift aus Nadeln u. Samen der
Eibe], das in Gallien und Germanien
häufig vorkommt" (BG VI, 3 l, 3-5).
Die Legionen trafen weder auf feind-
liche Truppen noch befestigte Orte und
fanden keine Gelegenheit zu einer
Schlacht. Die Eburonen hatten sich in
alle Richtungen zerstreut. ,,Jeder hatte
sich da festgesetzt, wo ihm ein verbor-
genes Täl oder ein Waldstück oder ein
unzugängliches Sumpfgebiet Hoffnung
auf Schutz und Rettung bot" (BG VI,
34,1-2). Dies bedeutete, so stellte Cae-
sar sachlich fest, keine Gefahr fiir sein
Heer, aber vereinzelte Gruppen umher-
ziehender Soldaten wurden wiederholt
aus dem Hinterhalt angegriffen und
getötet. Die aus der Deckung ihres ver-
trauten Geländes operierenden,,Gueril-
leros" boten den Legionen keine
Möglichkeit, sie gemäß der eingeübten

militärischen Ordnung zu besiegen (BG
YL,34, 6).

Aber die Rachelust der Soldaten war
groß (BG VI, 34,7: omnium animi ad
ulcisendum ardebant). Caesar be-
schloss, die aus dem Hinterhalt kämp-
fenden,,Verbrecher auszurotten" (BG
Vl, 34, 5: stirpemque hominum scelera-
torum interfici vellent). Er rief die be-
nachbarten Stämme dazu auf, ,,die
Eburonen auszuplündern, weil er in den
Waldgebieten lieber das Leben von
Galliern als das eines römischen Le-
gionärs aufs Spiel setzte. Indem sich
eine gewaltige Menschenmenge in das

Stamm als Strafe für sein unerhörtes
Verbrechen mit Wurzel und Name ver-
tilgt werden" (BG YL,34,8: pro tali.fa-
cinore stirps ac nomen civitatis tol-
latur). Das Gerücht, jeder könne die
Eburonen ungestraft plündern, drang
über den Rhein. ,,Die Sugambrer
brachten zweitausend Reiter zusammen
... Sie gingen auf Schiffen und Flößen
über den Fluss, dreifig- Meilen unter-
halb der Stelle, wo Caesar eine Brücke
geschlagen hatte" (BG VI, 35, 4-6).
Wenn, wie allgemein angenommen
wird die Brücke im Neuwieder Becken
gestanden hat27, dann könnten die Su-
gambrer 45 km nördlich in der Nähe
von Bonn über den Rhein gegangen
sein. Dort stieß die vom Nutscheid
durch sugambrisches Gebiet herabkom-
mende Straße nahe der Siegmündung
auf eine altbekannte Furt. Auf der an-
deren Rheinseite angekommen fingen
die Sugambrer Flüchtlinge und raubten
Vieh, plündernd und mordend nahmen
sie teil an der Ausrottung der Eburonen
im Winter 54153 v. Chr. Bei ihrer Suche
nach Beute ließen sie sich von Sümpfen

Wald oder auf Inseln, wanderten aus Gebiet ergoss, sollte gleichsam der
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oder Wäldern nicht aufhalten, berichtet
Caesar anerkennend, ,,da sie für Krieg
und Raubzüge wie geschaffen sind"
(BG VI, 35, 6). Im Verlauf dieser ein-
träglichen Kollaboration erwiesen sich

die Sugambrer jedoch als unberechen-

bar. Zum Erstaunen der Römer ließen

sie es nicht bei Viehdiebstahl und

Sklavenjagd bewenden, sondern griffen
überraschend ein römisches Lager an,

wo sie sich reichere Beute erhofften.
Dabei erlitten die Römer große Verluste

und ihr Lager wäre erobert worden,

wenn nicht die Sugambrer abgezogen

wären, weil sich bei ihnen das Gerücht

verbreitet hatte, Nachschub für die

umzingelten Soldaten sei im Anmarsch
(BG VI, 3641). Nach dem Überfall
empfanden die Soldaten Schrecken und

Furcht vor diesem Feind (BG VI, 41,

l-3 hostium terror; animos timor oc-

cupaverat). Von einer Vergeltungsak-

tion gegen die Sugambrer ist nichts

bekannt.

Langsam festigte sich die römische
Herrschaft auf der linken Rheinseite.

General Agrippa ein Weggefährte

Caesars - ordnete die Verwaltung und

richtete 16 v. Chr. links des Rheins die

Provinzia Germania ein'*. Da die
Eburonen ausgerottet worden waren,

gab es zwischen Rhein und Maas reich-

lich Land zu verteilen. Die von ihren
Nachbarn bedrängten Ubier siedelte

Agrippa nach 19 v. Chr. zur Unter-

stützung und Versorgung eines römi-
schen Militärlagers auf dem linken
Rheinufer an. Ihr stadtähnlicher Haupt-

ort, das Oppidum (Jbiorum, das heutige

Köln, erhielt etwa 70 Jahre später auf
Veranlassung der Kaiserin Agrippina
den Status einer Kolonie'n. Die Ein-

wohner der Colonia Claudia Ara Agrip-

pinensium (CCAA) hießen am Beginn
des 2. Jahrhunderts nicht mehr Ubier,

sondern ließen sich lieber nach der

Frau, der sie die Privilegien und den

Namen ihrer Stadt verdankten, ,,Agrip-
pinenser" nennen',.

Während die Ubier ihr Oppidum bezo-

getr, fanden die Sugambrer Gefallen
daran, auch ohne Einladung Raubzüge

auf dem rechten Rheinufer zu un-
ternehmen, wo sie bald statt auf Ebu-

ronen auf Ubier trafen und römische

Truppen bedrängten. Im Verein mit den

Tencterern beteiligten sich die Sugam-

brer 17 oder 16 v. Chr. an einem Auf-
stand in Belgien und besiegten eine

römische Legion unter Marcus Lollius,
zogen sich aber vor einer stärkeren

Streitmacht über den Rhein ins Un-
zugängliche zurück''. In ihrer besten

Zeit waren die Sugambrer sogar im fer-

nen Rom bekannt. Zum Jahrestag des

Sieges bei Actium (31 v. Chr.) verfasste

Properz 16 v. Chr. ein Loblied auf
Augustus und den dem Kaiser zu ver-

dankenden, wie man in Rom zv
glauben hatte, Weltfrieden.,,Genug
vom Kriege gesungen" (Bella satis

cecini) heißt es dort, der Friede erlaube

Feste, bei denen geschwelgt und
getrunken werden darf. Da bis in den

hintersten Winkel der Welt Rom gesiegt

habe, könne der belebte Geist trunkener
Dichter sein Thema beliebig wählen
und im Loblied den Sieg über einen

äthiopischen König oder über die Per-

ser preisen oder ,,an die Unterwerfung
der in Sümpfen wohnenden Sugambrer

erinnern" (ille paludosos memoret
Sygambros)". - Noch war es nicht so

weit, weder die Perser noch die Sugam-

brer waren unterworfen worden, und

selbstverständlich drohte an vielen
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( ircnzen des Imperiums Krieg. Um den
Iod des Lollius, den die Sugambrer
rrrrrgebracht hatten, zu rächen, die
t icfährenherde auf der rechten Rhein-
scite einzudämmen und Germanien
rvornöglich bis zur Elbe dem Imperium
/,u unterwerfen, überschritt Drusus
l2 v. Chr., vom Legionslager Vetera bei
Xanten ausgehend erstmals mit einem
lleer den Rhein33. Dem folgten unter Auch wenn manche spätere Namenge-
seinem Oberkommando, später unter
Tiberius, Sentius Saturninus oder Ger-
rnanikus bis l6 n. Chr. beinahe jährlich
weitere Expeditionen, deren zwei tat-
sächlich bis an die Elbe gelangten
(Drusus 9 v. Chr. beim heutigen Mag-
deburg, Tiberius 5 n. Chr. im Delta der
Elbe), ohne nachhaltigen Erfolg zu
haben. Unter dem Eindruck der Ver-
nichtung der Legionen des Varus an

einem Teutoburger Wald genanntclr Or.l
9 n. Chr. beschränkte sich Rom daraul,
die Rheingrenze durch Befestigur-rgcn
zu sichern. ,,Die Cherusker und anderc
widerspenstigen Völker [sollten] ihrer
Zwietracht überlassen bleiben",u. Arn
Rhein begann eine 20O-jährige Frie-
denszeit.

bung (2. B. Römerlager, Römerstra/Je)
eine andere Sicht nahelegt, war das
Bergische Land von den militärischen
Expeditionen der Römer, die von Xan-
ten oder Mainz gen Nordosten auf-
brachen, nicht betroffen. Hier verfolg-
ten die Römer eine andere Strategie:
statt Krieg oder Ausrottung versuchte
man es mit Integration und Assimila-
tion. Tiberius ,,habe durch kluge Ver-

Verrnutlich aus denl erEtsn aorchristlichen Jahrhund,ert stammende Mauer-reste unter d,eüL
mi ttelalterli c h en Wall
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christlichen Jahrhunderts errichtet und

bald danach wieder aufgegeben wur-

denoo. Eine deutliche keltisch-germani-

sche Namen-Grenze verläuft erst

südlich des Bergischen Landes in

West-Ost-Richtung über E'ifel und

Westerwaldo'. So ist es ungeklärt, ob die

Bezeichnung Sieg germanischen, kelti-

schen oder anderen Ursprungs tst' 1e-

doch gilt die Bröl als keltischer

Gewäss-ernameo'. In dem ohnehin dünn

besiedelten Rand- und Mischgebiet

zwischen Rhein, Sieg und Ruhr könnte

auch eine Bevölkerung gelebt haben'

die sich zwischen Kelten und Germa-

n.n gehalten hato'. An der Sieg bei

Windeck-Dreisel fand man die Reste

einer eisenzeitlichen Siedlung mit Pfos-

tenlöchern von einfachen Hütten' Ab-

fallgruben und nahezu vollständig ver-

,orät.n Eisenbruchstücken, die keinen

gesicherten Aufschluss über Volk und

ft.ult.rr der Siedler geben' Dort über-

queren zwei aus dem Westerwald kom-

Äende Altwege die Sieg und fiihren zvr

Nutscheidstraße hinauf' Unterhalb von

Dreisel überquer bei Herchen-Über-

sehn ein weiterer Altweg die Sieg'

Westlich davon auf dem Stromberg bei

Herchen umschließt ein Ringwall ein

Plateau von 400 x 200 m, als wäre er

^)m 
Schutz der Siedlungen an den

Flussübergängen errichtet worden' Ein

vergleichUu..i Ringwall bei Morsbach-

Sclilechtingen könnte dieses Gebiet

nach Osten gesichert haben' Vielleicht

hatten diese Leute auch einen west-

lichen Posten auf dem Rennenberg na-

he der Nutscheidstraße, die offen-

sichtlich für sie wichtig war' Die Funde

bei Dreisel deuten auf ein reges

vorgeschichtliches Leben an den Ufern

dei Sieg unterhalb des Nutscheids'

Südlich der Waldbarriere hatte viel-

leicht ein Völkchen einen geschützten

Winkel zwischen den Kulturen gefun-

den. Als Zentrw dieses Siedlungs-

raumes kommt Rosbach/Sieg in Frage'

Die Wege deuten auf Beziehungen zur

keltischän Bevölkerung im Westerwald

und Siegerlan{ deren kultureller E'in-

fluss g.*itt groß war' Aber eine tY-

pisch Jpätlatönezeitliche E'isenfibel und

k..u-iktcherben gleichen ähnlichen

Funden auf der Erdenburg bei Bens-

berg oder dem Petersberg im Siebenge-

bir[e Viel sPricht dafür, dass die

Wiidecker Funde eher in Richtung

Rhein deuten, eine Beziehung zur in

westliche Richtung nächstgelegenen

Rennenburg besteht und ttotz der Nähe

zv einem keltischen Siedlungsgebiet

dort keine keltische Bevölkerung

gehaust hatao.

Die Funde auf dem Rennenberg geben

keinen Aufschluss über Siedlungs-

tätigkeiten vor der Mitte des letzten

uoi.h.ittlichen Jahrhunderts' Einen

Hinweis auf die Möglichkeit einer

früheren eisenzeitlichen Nutzung des

Hügels gibt aber - im Unterschied zum

petärsbeig und wie bei vergleichbaren

Anlagen bei Lobscheid und Bielstein -
die e"xponierte Lage der Rennenburg

nahe .in., Altweges' ,,lhre Funktion in

unmittelbarer Nähe zvr Nutscheid-

straße scheint eindeutig zu sein""' Der

günstig gelegene Platz auf dem Sporn

ä", {.nn.nU".gt könnte schon in

vorgeschichtlicher Zeit ein befestigter

PoJen an dem alten Weg gewesen sein'

der etwa zehn Minuten Fußweg entfernt

gegenüber auf der südlichen Seite des

öe"rerbachtals über die Wasserscheide

verläuft. Im funktionalen Zusammen-

hang mit der Nutscheidstraße' die zu

einem verzweigten Netz vorgeschicht-
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lr, lrt'r' Iicrnstraßen gehörte, könnte die
lr('nnerrburg schon früher bestanden
lr,rlrt'rr. als es archäologische Funde
lrr'lt'11Cll.

l)ic Straße

Inr Vllksmund und auf Landkarteno.
rr rrtl cler von Altenbödingen bis Erdin-

l,('n über den Kamm des Nutscheids
r,'r'lirufende Weg sowohl,,Nutscheid-
,trtrf.le" wie,,Römerstra/3e" genannt.
Se lbstverständlich war dieser Weg
l,.t'ine römische Straßet', da das am
l(lrcin endende römische Imperium
l,,cin Geld für Infrastrukturmaßnahmen
rn feindlichen Ausland ausgab. Die
I |czeichnung,,Römerstra/3e" deutet an,

tlrrss dieser Höhenweg in der Erin-
ncrung der Menschen immer schon da

rvur und sie sich, als sie begannen, sich
( iedanken über geschichtliche Zusam-
rrrenhänge zu machen, als den frühesten
l:rbauer und Nutzer solcher Durch-

sangswege nur die römische Zivilisa-
tion vorstellen konnten. Aber Straßen

trnd Fernhandel gehörten schon zur
vorgeschichtlichen Wirtschaftsweise.
llereits das Fundgut der Steinzeit
wurde oft über weite Strecken be-
schafft. Steinbeile aus den Niederlan-
rlen oder dem Aachener Raum sind im
l-Sergischen häufig, sogar baltische
Feuerstein wurde gefunden . Zur Weiter-

verarbeitung gut geeignete Steine wur-

. den auf dem Wasserweg im Einbaum
'durchschnittlich 100 bis 120 km weit
transportiert. Gegen Ende des Neo-
lithikums (etwa 2 000 v. Chr.) war der

Wagen auch in Mitteleuropa keine Sel-

tenheit mehr"'. Die Verwendung eines

Wagens aber erfordert Wege. Obwohl
vereinzelte Kupfer- und Bronzegeräte

bereits um2 000 v. Chr. aus dem Orierrt

nach Mitteleuropa eingefiihrt wurden,

produzierte erst um 600 v. Chr. dic
Hunsrück-Eifel-Kultur in solchen Mcn-
gen Bronze, dass sie in der rheiniscltcn
Urgeschichte nicht mehr selten ist"l.

Aber schon seit etwa 800 v. Chr. ver-

breitete sich Eisen verhältnismälJig
schnell in Mitteleuropa. Die beiden

wichtigsten eisenzeitlichen Epochen

werden nach ihren überregionalen
Zentren Hallstatt in Oberösterreich
(von 800 bis 500 v. Chr.) und La TÖne

in der Westschweiz (von 500 v. Chr. bis

zvr Ankunft der Römer) benannt.

Träger der späten Hallstatt- und der

Latönekultur waren Kelten, die im drit-
ten vorchristlichen Jahrhundert auch im

Siegerland Erzbergbau betrieben"'.

Die Metallzeit brachte ein erhebliches

Anwachsen des Verkehrs mit sich, denn

Bergwerke und Verhüttungsplätze lagen

oft in beträchtlicher Entfernung von-

einander. Auch für den Transport von

Grubenholz, Holzkohle sowie für den

Handel mit Rohlingen und Fertigware

wurden überregionale Wege wichtig.
Der friedliche Kontakt unterschiedli-
cher Siedlungsgruppen ist eine Voraus-

setzung für einen Betrieb, der eine

weitreichende Infrastruktur erforderte
und viele Menschen beschäftigte.
Fuhrleute, Spediteure, Händler waren

ebenso notwendig wie Herbergen,
Lagerplätze und Relaisstationen, an de-

nen die Zugtiere gewechselt oder die

Waren verhandelt werden konnten. Auf
tage- und wochenlangen Reisen, die

auch für unsere Verhältnisse kurze Ent-
fernungen von 80 bis 100 km er-

forderten, und die vielleicht nur wenig
über das vertraute Stammesgebiet hi-
naus fi.ihrten, musste wenigstens eine
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Zusatzversorgung mit Futter und

Nahrung am Weg gewährleistet sein'

Über die Organisation dieses Fern-

handels, den Menschen betrieben, die

zumindest zeitweise der Primärproduk-

tion, der Erzeugung von Nahrungsmit-

teln entzogen waren, ist nichts Genaues

bekannt. Nur über die genutzten Wege

lässt sich annähernd etwas sagen' Die

alten Wege im Bergischen folgten

vornehmli.h d., Wasserscheiden und

verliefen über die Höhen als Hoch- und

Hellwege, da die Täler eng und ver-

sumpft warent'. Ein Netz von west-

östlich durch das Bergische Land ver-

laufender Querstraßen verband den

schon in der Bronzezeit nordsüdlich

durch die Rheinebene verlaufenden

Mattspfad' der als ,,Frankfurter Straße"

über Altenkirchen hinaus führt, wo von

ihm die ,,Leipziger Straße" abzweigt,

mit dem Sauer- und Siegerland und

stellte Verbindungen zrtm Hellweg her'

Der Hellweg war eine uralte Durch-

gangsstraße, die von der Ruhrmündung

üU.i die späteren Orte Essen, Dort-

mund und Soest nach Paderborn und

weiter über die Weserübergänge bei

Höxter und Hameln Richtung Magde-

burg fiihrte. Die Querstraßen verbanden

,nr.r. Gegend mit einem großen, für

damalige Verhältnisse kaum über-

schaubaren Raum.

Nördlich des über den Nutscheid

führenden Weges verlaufen mehrere

vergleichbare Querverbindungen' Der

Heirweg fiihrt von Deutz in mehreren

Verzweigungen als Höhenweg über

Wipperfiirth und Hagen zum Hellweg'

Seinen Namen erhielt er, weil er sehr

wahrscheinlich beim Feldzug von 775

benutzt wurde, als König Karl von

Düren aus in Richtung Westfalen zog

und die Sigiburg (Hohensyburg an der

Ruhr) eroberte. Jedoch könnte der Heer-

weg zumindest schon in der jüngeren

Eisenzeit bestanden und in germanisch-

er Zeit als ,,Einfallsschneise nach West-

en"" gedient haben. Südlich vom Heer-

*.g ko*mt ebenfalls aus dem Kölner

Raum die HeidenstrctfJe, die über Bens-

berg und Lindlar durch das Sauerland

zur Fulda bei Kassel verläuft. Aufgrund

einiger Funde vermutet Dittmaier ihr

Besiehen schon in der Jungsteinzeit'

Auch ihr Name weist auf vorge-

schichtliche Funde hin, die im Mittelal-

ter als vorchristlich, d. h' heidnisch

angesehen wurden". Östlich der Erden-

Uurg Uei Bensberg zweigt von der Hei-

denitraße die Brüclerstra/3e ab und führt

über Overath, Drabenderhöhe, Erdingen

und Freudenberg nach Siegen' Wegen

seines Zielgebietes im erzreichen

Siegerland gilt dieser Weg als eisen-

zeitlich. Der Name Brüderstraße ent-

stand erst im Mittelalter, weil dort nach

der Heiligsprechung der ungarischen

Königstochter, der Landgräfin Elisa-

beth von Thüringen, Pilger (Brüder)

entlang zogefl. Der Weg könnte auch

einer Jer über Köln zum Wallfahrtsziel

Santiago de Compostela führenden ,,Ja-

cobswäge" gewesen sein"' Aus dern

Bonner Raum kommend ist die über

Siegburg führende ZeithstrafJe für die

Eisänzeit bis Much nachweisbar' Vielle-

icht fiihrte sie weiter nach Drabender-

höhe, wo sie auf die Brüderstraße hätte

münden können. An der Zeithstraße

finden sich prähistorische Funde (z'B'
bei Seelscheid aus det Zeitvon 750-600

v. Chr.)", die ihre Nutzung in der

Bronzezeit denkbar machen'

Die ebenfalls auf Bonn zulaufende

Nutscheidstra/3e ist ein Altweg, der

zweifellos in der Eisenzeit bestanden

ll iltelalterliche Sh'aJBen) a,u,s: Obet'bergische Geschi,chte, Hrsg. Klaus Goebel, Wiehl 2002, S. 64
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lrat. Bei ihr handelt es sich ,,vermutlich
rrrn die älteste vorrömische Verbindung
zwischen dem Linksrheinischen und
rlem Erzgebiet"so bei Siegen. Da im Un-

terschied zu Köln Bonn einen kelti-
schen Ortsnamen trägt, stammt die
Siedlung sehr wahrscheinlich aus vor-
römischer Zeit. Die von Bonn kom-
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Mrn'ka.l.t»'katl,rt

mende Nutscheidstraße hätte die Kelten

am Rhein mit den im Siegerland im 3'

Jahrhundert v. Chr. Erz abbauenden

Kelten verbinden können. [n diese

Fernverbindung münden mehrere Alt-
wege, die aus dem Westerwald kom-

mend bei Windeck-Dreisel und Her-

chen-Übersehn die Sieg überqueren'

Die Bedeutung dieser Altwege in der

vorrömischen Eisenzeit gilt als ge-

sichert'7. Ihre Nutzung in Verbindung

mit der Nutscheidstraße - und der Ren-

nenburg? - in der Btonzezeit ist wie bei

der nördlich parallel verlaufenden

Zeithstraße vorstellbar. Wann auch im-

mer Menschen unsere Gegend durchzo-

gen, bot sich die Wasserscheide äfl,

i-hn.n zumindest als Saumpfad zu die-

nen. Jedenfalls weist uns der Weg über

den Nutscheid darauf hin, dass es zwi-

schen Sieg und Bröl schon vor den

Zeiten, von denen wir genauere Kunde

haben, menschliches Leben und Betrieb

gegeben hat. - Gemäß einer alten Sage

toit der Nutscheid ursprünglich ein

Riese gewesen sein, der über Lange-

weile klagte, weshalb ihn einer der

damaligen Götter zur Strafe in einen
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llt'rg verwandelt habe, über dessen
l( ricl<crr durch alle Zeitläufte hindurch
r;r:;tloscs Leben hinweg strömt.

I )('nr in vorgeschichtlicher Zeit über die
W';rsscrscheide des Nutscheids führen-
rlt'rr Weg folgte die gut nachweisbare
rrrrllclalterliche Trasse. Der Weg fiihrte
,rrrs rlcrn Mündungsgebiet der Sieg in
rlt'r llonner Ebene durch die südliche
SrcgbLrrger Bucht über Geistingen,
L re trzte bei Hennef-Warth die alte
Irrrrkf,urter Straße, passierte bei
Wcltlcrgoven eine Furt über die Sieg

tliir cine nördlichere Trasse ging bei
,\llrrcr eine Furt über die Bröl) und
',trcg über Müschmühle und Bödingen
rlt'n Nutscheid hinan, an dessen Ende er
ostlich von Waldbröl bei Erdingen auf
rlrt' lJrüderstraße traf - oder traf dort die
I lr iirlerstraße auf die Nutscheidstraße?
Vorn Verkehrsknotenpunkt Erdingen
konnt€ man über die Verzweigungen
tlt'r lJrüderstraße Siegen oder den Hell-
\\cs erreichen. Der Nutscheidhöhen-
rrcg ist ein typisches Beispiel für einen
rrlrcr die Wasserscheide eines lang-
lestrcckten Höhenzuges verlaufenden
;rllcn Überlandweg. Über den breiten
l(iicken des Nutscheid fiihrte ziemlich
lr:rcllinig der kürzeste, die Windungen
rlcr Täler von Sieg oder Bröl ersparende

Wcg, auf dem nur selten größere Hö-
lrcnunterschiede überwunden werden
rrrrrssten. Ein Höhenweg war hoch-
rvlssersicher, führte nicht durch sump-
I igc Ebenen und blieb auf einem steini-
l,cn Bergrücken relativ fest und
l,cuehbar. Diese natürlichen Vorausset-
/ungen waren wichtig, weil bis ins ho-
lre Mittelalter sowohl die materiellen
rr ic organisatorischen Voraussetzungen
liir den Ausbau, die Unterhaltung und
Sicherung von überregionalen Wegen

fehlten. Der Reisende konnte hoffen,
über den Nutscheid verhältnismäßig
trockenen Fußes Siegen oder das

Rothaargebirge zu erreichen. Jedoch
regnet es im Nutscheid reichlich und
der Boden hält die Nässe, weshalb der
Weg schnell tiefgründig wurde und sich
leicht Morast auf ihm bildete. Wurde
eine versumpfte Strecke unpassierbar,
legte man daneben eine neue, vorerst
trockene Schneise durch den Wald. Das

Befahren vertiefte den Weg und Ero-

sion schwemmte den aufgeweichten
Lehm fort, so entstanden Hohlwege, die
besonders an Hängen häufig verlegt
werden mussten, so dass dort Hohlweg-
bündel entstanden5'. [m Unterschied zu

den oben erwähnten anderen bergi-
schen Altwegen berührt der über die
Wasserscheide des Nutscheid verlau-
fende Weg auf der langen Strecke von
Bödingen bis Waldbröl keine Ort-
schaften, ebenso wie das in jüngerer

Zeit iber diesen Weg hinaus gewach-

sene Waldbröl sind die seitlich gelege-

nen Dörfer erst nach ihm, vielleicht
sei netwegen entstanden.

Vom 12. bis zum Beginn des 18.

Jahrhunderts war die Nutscheidstraße
neben der Brüderstraße die wichtigste
Fernverbindung durch das südliche
Bergische Land. In einem Grenzweis-
tum von 1464 wird sie als ,die hoe-
straisse" erstmals erwähnt und er-
scheint in den folgenden Jahrhunderten
in vielen verschiedenen Schreibwei-
sensn. Ihre wechselnden Namen wurden
meist mit den Attributen ,,alt" und

,,hoch" versehen, weil sie der älteste

Weg war. Erst nachdem die Hänge und
Hügel neben Sieg und Bröl zwischen
dem 11. und 13. Jahrhundert besiedelt
worden waren, kreuzten die über den

4l
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Nutscheid führende Wegachse die
Verbindungswege zwischen Kirchdör-
fern wie: Eitorf - Winterschei{ Her-
chen Ruppichteroth, Dattenfeld/
Windeck Bladersbach, Rosbach
WaldbröI, Morsbach Denklingen.
Ihrer damaligen Funktion und Bedeu-
tung entsprechend wird die Nutscheid-
straße auf der Mercatorkarte des Amtes
Windeck und der Herrschaft Homburg
von 1575 in kräftigen Farben mit ihren
Verzweigungen genau verzeichnet. Of-
fensichtlich war sie der durch die Mitte
dieses Gebietes führende zentrale W.g,
zu dem es wenig Alternativen gab. Bis
zum Beginn der Neuzeit waren hier die
Feld- und Viehwege der Höfe und Wei-
ler die einzig befahrbaren Wege. Zt
Kirche, Friedhof und Markt führten in
der Regel Fußpfade. Sehr wahrschein-
lich wurden die Verbindungswege zwi-
schen den Kirchdörfern und ztJ der

Fernstraße ebenso wie Kirch-, Leichen-
und Mühlenwege erst im 16. und 17 .

Jahrhundert als Fahrwege angelegt oder
ausgebaut6t'. Indem sich der Warenaus-
tausch seit dem 15. Jahrhundert un-
ablässig steigerte, wurden bis zum 17.

Jahrhundert im Fernhandel Kiepen und
Handkarren von Pferdekarren und so-
gar vierrädrigen Wagen abgelöst; die
Ansprüche an Fernstraßen wuchsen. Je-
doch erschien im 18. Jahrhundert dem
Landesherren der zeitgemäße Ausbau
des sehr feuchten und morastigen
Weges durch den Nutscheid zu kost-
spielig, weshalb der Postweg von Köln
über Seelscheid gelegt wurde und die
Nutscheidstraße ihre zentrale Bedeu-
tung verlor. Nachdem auch noch feste

Straßen und Eisenbahnen durch die
Täler von Sieg und Bröl führten, wurde
die Nutscheidstraße seit der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts vom

I rrrrt'lrqlurgsverkehr nicht mehr ge-
nrrtzt"' l)a ihr nicht einmal eine klein-
r,rrrrrritc Funktion für den Durch-
r,,rnlsvcrkehr blieb, wurde sie nur auf
, lu,'('n Strecken asphaltiert und ist ein
rrrlru,,cr lreld- und Waldweg geworden.
lrrr I lrrtcrschied zu anderen alten Fern-
\\r'1'1'1, wurde der abgelegene Weg zwi-
',r lrt'rr liödingen und Waldbröl in neue-
r('l /,cit nur wenig verändert oder
lrr';rrlrcitet, weshalb er auf etwa 30 km
,'lr('n außergewöhnlich guten Einblick
rrr tlic Trassenführung eines einst be-
, h'rrtcnden Überlandweges ermöglicht.
l)t'r Wald verbirgt hunderte von Hohl-
\\ ('rtcn, auch mehrere mittelalterliche
\ lrschnittslandwehren und Höhensper-
r('n sind in verhältnismäßig gutem Zu-
',t:rrrrl erhalten und werden von Lothar
\\ rr tlrs ausführlich beschrieben"'.

I )ic Siedler

lrr tlcr Römerzeit blieben die bergischen
llochflächen nach der Umsiedlung der
Srrqambrer ein unbewohntes Waldland,
nrrr einige alte Handelswege verbanden
lrrcr Ost und West. Das Römische Im-
ptrrium endete am Rhein, den zu vertei-
tlrgcn vier Jahrhunderte hindurch Prob-
lerrre genug machte. Es gab zwar am
N rcderrhein einige Versuche, die römi-
:;e lre Einflusszone auf das rechte Fluss-
rrl'cr auszudehnen, aber im allgemeinen
lrcschränkte man sich darauf, einige
, tr:;tella wie Deutz (310) zu errichten"r.
Scit dem Ende des 3. Jahrhunderts ge-
rict der niedergermanische Limes ins
Wanken und wurde mehrfach über-
rrrrnt; Köln wurde trotz Kastell 355
schwer zerstört. Es begann ein sich
lrrnge hinziehender Auflösungsprozess,
rviihrenddessen Teile der romanischen

Bevölkerung ab- und Franken in die
Rheinebene einwanderten. lndem die
römische Macht am Rhein zerfiel,
gründeten zwischen den römerzeit-
lichen Orten mit der Namensendung
auf -ich und -ach (2.8. Zilpich, Met-
ternich, Andernach) germanische
Siedler neue Orte auf -lar und -mar
(2.8. Lohmar, Hangelar). In der Nähe
fränkischer Gräber aus dem 5. bis 7.

Jahrhundert finden sich Ortsnamen auf
-dorf' und -heimt". Das entstehende
Land ,,Francie" oder ,,Francia rinen-
sls" reichte im Süden bis ins Vorland
von Bonn und wurde am Ende des 5.

Jahrhunderts unter Chlodwig zu einem
Reich (regnum) zusammengefasst, das

nördlich der Alpen die Rechtsnachfolge
der Römer antrat65. Die bergischen
Hochflächen interessierten die Franken
nicht, sondern sie zogen zunächst gen
Westen und verlagerten ihren Herr-
schaftsbereich in die alten römer-
zeitlichen Siedlungsgebiete des heuti-
gen Frankreich hinein.

Das Bergische Land war damals keine
Urwaldzone, sondern verdankte den al-
ten Durchgangsstraßen seit der Me-
rowingerzeit im 5. Jahrhundert die
Anftinge der mittelalterlichen Besied-
lung''. Im Unterschied zu den fla-
cheren, nördlichen Landesteilen lässt
sich weder durch archäologische An-
haltspunkte noch durch Ortsnamen im
südlichen bergischen Hochland eine so
frühe Siedlungstätigkeit nachweisen.
Der östlich von Siegburg und Bensberg
aufsteigende Rand des Mittelgebirges,
zu dem auch der östlich von Hennef be-
ginnende Nutscheid gehört, stellte eine
echte Landschaftsgrenze dar. Das
dahinter gelegene Hochland gilt bis
zum 8. Jahrhundert als siedlungsleer"'.
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In diesem Hinterland reichen die frii-
hesten mittelalterlichen archäologi-
schen Funde ins 9. Jahrhundert zv-
rücku'. Abgesehen von der unsäglichen
Mühe, Wald zu roden, sprachen in
dieser verregneten Landschaft auch die
alles andere als verlockend fruchtbaren
Böden dagegen, sie ohne Not zu be-
siedeln. Solche abgelegenen Gebiete
nutzten die Menschen aus den Ebenen
und Flusstälern als Jagdrevier oder
Rückzugsgebiet in Kriegszeiten. Be-
waldetes Hügelland wie der Nutscheid
wurde als Niemandsland angesehen, in
dem jedermann, der es sich zutraute,
nach seiner Wahl umherziehen oder
siedeln konnte"'). Niemandsland bot
auch Rechtlosen Unterschlupf. Einem
Mann, der wegen eines schwerwiegen-
den Frevels (r.8. Totschlag) von
seinem Stamm geächtet worden war,
bot in germanischen Gesellschaften der

,,Waldgang" eine achtbare Möglichkeit,
um unangefochten davonzukommen'..
Solche Leute könnten vereinzelt,
gleichsam als Pioniere, auch im
Nutscheid die ersten versteckten Hütten
angelegt haben.

Im 8. Jahrhundert wuchs in den alten
Siedlungsgebieten die Bevölkerung
beachtlich, sowohl die rheinischen wie
die westflälischen Kulturflächen wur-
den so knapp, dass man auf die großen
Landreserven im rechtsrheinischen
Bergland zurückgriff'. Aus dem Auel-
gau an der unteren Sieg oder dem
Deutzgau begannen Siedler in den
Laubmischwald einzudringen, indem
sie die Bachläufe entlang wanderten
oder alte Wege wie die Nutscheidstraße
benutzten. Seitlich der Verkehrslinien
bedeckten die frühesten Siedlungen
das Hügelland nicht gleichmäßig, son-

dern ihre Gründer bevorzugten Natur-
räume, die dem Haus- und Ackerbau
günstig waren. Für die Errichtung ein-
er Siedlungsstelle waren zwei Voraus-
setzungen ausschlaggebend: die Ver-
sorgung mit frischem Wasser und eine
witterungsgeschützte Lage". In den
wind- und sichtgeschützten Quell-
mulden der zahlreichen Bäche wurde
ein geeigneter Platz gesucht, an den ein
flaches Gelände zum Anlegen von
Feldern grenzte. Die Errichtung ver-
einzelter Höfe durch kleine Gruppen
oder Sippen wird der gesteuerten
Landnahme und dem umfassendem
Ausbau vorangegangen sein. Dabei ist
es schwer vorzustellen, dass eine Sied-
lergruppe gleichsam bei Null anfing
Urwald zu roden, was mit den damali-
gen Werkzeugen eine nahezu selbst-
mörderische Tätigkeit gewesen wäre.
Vermutlich werden die ersten Siedler
Plätze gewählt haben, an denen nach
einem Sturm oder einem durch einen
Blitz ausgelösten Feuer - regelrechte
Brandrodung lässt sich nicht nach-
weisen, der Wald war zu feucht - schon
eine Lichtung vorhanden war, die als
Basis dienen konnte, um Gebäude zu
errichten und Felder anzulegen. Der
Wald lieferte Brennmaterial und
Bauholz und wurde als Weide genutzt,
was ihn mit den Jahren um die Nieder-
lassung herum weiter lichtete, wodurch
die Erweiterung der Siedlung durch
Rodung erleichtert wurde. Das kleine
Siedlungsareal in einer Quellmulde bot
einem sich selbst versorgenden Einzel-
hof, der Urform ländlicher Siedlung in
fränkischer Zeit, wohl immer genü-
gend Raum, erlaubte jedoch nur
beschränkt, weitere Bauten in Nähe des

Urhofes zu errichten. Aber von der Ba-
sis eines väterlichen Hofes ausgehend

l, , 
'1 

1 I 11 . ',, rurc lrgeborene Söhne schrit-
Ir\r r,,r' ln tlcr Umgebung weitere Sied-
Irlr1,,'rr liriintlen, wobei eine Sippe im
\, rl,rrrl l,olt Generationen weiter wan-
rlr urrl rlr.rr Namen ihres Ausgangsortes
nrrtn;rlrrrr. So gibt es z. B. im euell-
lr, rt'rclr tlcr Bäche Bröl und Waldbröl-
lr,r, lr zrvci gleichnamige Ortschaften:
llt,'l rrrrtl Waldärö1. Der Zusatz,,Wald'o
lrl,rulrt tlic Vermutung, dass Waldbröl
n,', lr rrnbesiedelt war, als im benach-
lr,rrlt'rr llröl schon Leute hausten. Aber
rrr,,grriirrglich haftete der Name Bröl
rr,rlrrschcinlich am Unterlauf des Bach-
,'., \\'o er an sieben Stellen gehäuft
,rrrltrrlt. und wanderte von dort mit
l,rrrrlsrrchenden Siedlern durch die
I ;rlt'r' lrufwärts'r.

l\l:rrrrcls schriftlicher Quellen und aus-
',,rleliräftiger archäolgischer Funde
\ ( )nr fiühen mittelalterlichen Sied-
rr rrrrlsseschehen können uns ortsnamen
r'lr('n gewissen Aufschluss über das
llt'r'l<ommen und die ethnische Zuge-
lrorigkeit der Siedler geben, über die
zt'rtliche Abfolge nur sehr bedingt. In
rlt'r ltegel bestehen fränkische Ortsna-
nrr'rr aus zwei Teilen: aus dem Bestim-
nrungswort, das sich nach den örtlichen
( it'sebenheiten oder einem Eigenna-
nrcn richtet, und dem angehängten
(irtrndwort, das den ursprünglichen
Srcdlungstyp oder den Gründungsvor-
1,:ulg bezeichnetTa. Im rheinischen Sied-
lrrrrgsgebiet der Franken verbreitete
I citnamen mit der Endung auf -dorf,
Ircim und -ingen gelangten seit dem 7.
llhrhundert mit den Siedlungser-
ri'citerungen aus dem Bonner Raum in
tlcn Landstrich zwischen Agger und
Sieg. Ebenso wie ,,Heim" meinte
*l)orf" keine Gruppe von Häusern,
sondern ist eine Ableitung von dem alt-

hochdeutschen Wort,,'l'hor..f", wnri
,,Gehöft", d. h. ein Haus rnit cirrgcziirrrr
tem Ackerland bedcutct. l:rst irn
Hochmittelalter bezeichnctc,.l\trf,.
eine Gruppe von Höf'en". Int ll. urrtl ().

Jahrhundert kamen neue fl-ünkischc
Ortsnamen auf -hoJbn und -ingfutli'tt
hinzu. Wie ,,Weiler" (von: villurl bc-
zeichnete man mit ,,Hofen" einen Or.t
mit mehreren Wohnhäusernr,'. Die bci
der frühen Besiedlung unseres Raumcs
auftretenden,,lngen"-Leute kamen ol:
fensichtlich aus dem alten rechts-
rheinischen fränkischen Siedlungsge-
biet'7. Die Nachsilbe -ingen ist ein
Ausdruck für die Zugehörigkeit, das
Herkommen oder die Abstammung und
besagt in etwa: die Leute von da und
dort. Mit einem Ortsnamen auf -ingen
drückten die Namengeber aus, dass sie
von einer in der Umgebung bereits an-
sässigen Sippe oder bestehenden An-
siedlung stammten. Ausgehend von den
älteren fränkischen Höfen auf -dor/'
oder -heirn sollen seit dem 8. Jahrhun-
dert die ,,lngen"-Leute mit ihren Orts-
namen aus den Ebenen an Rhein, Agger
und Sieg auch in die östlich davon gele-
genen Hochflächen gewandert sein.
Demnach könnten die Gründer eines
Ortes wie z. B. Erclingen von einem
bereits bestehenden Ort gekommen
sein, der Erddor/ oder Erdheim
geheißen haben könnte. Sollten über
die Nutscheidstraße Siedler gekommen
sein, die zu allem überfluss einen Wa-
gen benutzt haben, werden sie vor-
nehmlich mit einem nach Bauernart
(,,rttstico more")'r von Ochsen gezoge-
nen, meist zweirädrigen Karren den
Weg entlang getrottet sein.
Im Unterschied zu den anderen bergi-
schen Altwegen muss die ,,Leitlinien-
funktion" der Nutscheidstraße flir die



frühe Besiedlung des Raumes an Brö1,

Sieg und Wiehl bestritten werden". Tat-

sächlich findet sich im Nutscheid und

an seinen Hängen zu Sieg oder Bröl
kaum ein Ortsname auf -ingen, der eine

Ortsgründung in der frühen Sied-
lungsphase des 8. Jahrhunderts wahr-
scheinlich machen könnte. Offenbar ist
der Nutscheidrücken zunächst umgan-
gen worden und alte fränkische Ortsna-
men wie Herchen (Herchingen) oder
Eitorf sind wahrscheinlich ebenso
durch das Flusstal an die mittlere Sieg

gelangt wie z. B. Bellingen, Dellingen
oder Wendlingen an die Hänge nördlich
der Sieg auf der Höhe von Hamm.
Dennnoch ist es auffällig, dass genau an

dem Hang, über den die Nutscheid-
straße aus der Ebene aufsteigt, die ,,ln-
gen"-Leute mit Bödingen ebenso einen
Ort gegründet haben wie auch am an-

deren Ende der Straße, wo sie östlich
von Waldbröl bei Erdingen auf die
Brüderstraße trifft. Bei genauem Hinse-
hen bemerkt man in einer der Quell-
mulden des Derenbachs, gleich unter-
halb der Nutscheidstraße, das Dorf
Bechlingen. Dieser vereinzelte -ingen
Ort liegt etwa auf halbem Wege zwi-
schen Hennef an der unteren Sieg und
Erdingen. Bechlingen könnte eine Sta-

tion oder ein Rastplatz der ,,lngen"-
Leute auf ihrem Weg aus der Ebene in
die Gegend östlich und nördlich von
Waldbröl gewesen sein. Denn dort sind
in der Umgebung von Erdingen die

,,-ingen" Orte zahlreich, z. B. Schlech-
tingen, Ellingen, Bettingen, Geiningen,
Denklingen, Dreslingen, Böcklingen
u. v. a. Diese auffällige Häufung im
Zielgebiet der Nutscheidstraße erlaubt
die Vermutung, dass fränkische ,,ln-
gen"-Leute sie als Durchgangsstraße
durch den Wald der unbesiedelt blieb,

genutzt haben. Sie mussten keine
Umwege durch verschlungene Bach-
täler nehmen, sondern konnten aus

ihren alten Siedlungsgebieten über
Bödingen die Nutscheidstraße entlang,
vielleicht mit einem Zwischenhalt in
Bechlingen, ins Quellgebiet der Bröl-
bäche ziehen, dort ihre Höfe anlegen
und über die Straße Kontakt zu ihren
H erkunftsorten halten.

Im Quellgebiet der Brölbäche blieben
die Franken nicht allein. Die bergischen
Hochflächen liegen mit dem Sauerland
zwischen den beiden Altsiedelräumen
in der Niederrheinischen Bucht und
dem westfälischen Flachland von bei-
den Seiten kamen Leute*". Nach
Dittmaier sollen schon seit dem 8.

Jahrhundert auch sächsische Sippen
oder Gruppen aus Westfalen eingewan-
dert sein, die ihren Orten eine Na-
mensendung auf -hausen gaben''. Im
Zielgebiet der Nutscheidstraße entstand
nordöstlich von Waldbröl ein sächsisch-
fränkisches Mischgebiet. Zwischen den

,,-ingen" Orten liegen dort zahlreiche
sächsische Ortsnamen auf -hausen, wie
z. B. Berghausen, Bruchhausen, Drin-
hausen, Diezenkausen, Geringhausen,
Wallerhausen oder (Marien)berg-
hausen. Ein weiterer Schwerpunkt
sächsischer Ortsnamen, wie Hund-
hausen, Imhausen, Geilhausen oder
Wickhausen, liegt auch am südlichen
Ufer der Sieg zwischen Rosbach und
Hamm. Damit nicht genug: die sächsi-
schen Gruppen liebäugelten mit bereits
kultiviertem Land, vertrieben wenn
möglich die ansässigen Bewohner und
hängten den vorhandenen Ortsnamen
der ,,lngen"-Leute eine sächsische En-

dung auf -hausen an. Dabei entstanden
die Namen auf -inghausen, die ein-
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rlr rrtrr, :rls sächsische Ortsnamen gel-
Ir n I rrrcl' der Siedlungsschwerpunkte
rlr r rrtyltrrrr.sen Orte liegt ebenfalls im
,'r,'llt'lricl cler Nutscheidstraße. Auf den
ll,,r lrllichcn bei Wiehl und WaldbröI,
rrl lr rrn Brölbogen bei Nümbrecht
I rrrrk'rr sich entsprechende Ortsnamen
rr r,' llctltlinghausen, ödinghausen oder
Irul)t trrulrausen. Wenn sich Franken
.,,r1, lrt. Ansiedlungen zurückholten, er-
',r't,,tt'n sie das sächsische Nachwort
It,ttr.'t,l clurch ihre neuere Ortsbezeich-

n rrl, -lttfbn und es entstanden Ortsna-
nr('n rnit der Endung -inghofen.

Irr rlt'rrr Grenzgebiet zwischen Sachsen
rrrrl lrranken handelt es sich bei dem
,lrrrt'lr die Ortsnamen angedeuteten Vor-
1,,rrrl vielleicht um ein Geschehen am
\.,r;rlrcrrd der Sachsenkriege (vor 772),
,l,r', lrinhard folgendermaßen be-
',, lrreibt: ,,Mord, Raub und Brand-
',t rlluns nahmen auf beiden Seiten kein
I rrrlc'"." Im Verlauf einer solchen Aus-
r'Ir;rlr(lersetzung auf einem Hügel am
o1,,'rlauf der Bröl könnte die karo-
lrrrlische Keramikscherbe, die später
l rol.lcs Aufsehen erregte, in den
.rnrcschlagenen Schädel gekommen
,('rr. der unter der Nümbrechter Kirche
rrrltlcckt wurde. Unter den Funda-
nr('ntcn der Vorgängerbauten der l13l
('r\tntals erwähnten Pfarrkirche wurde
r'nr (iräberfeld mit drei Bestattungs-
',r'lrichten aus Baumsärgen gefunden.
\lritcr fand man auf dem Gebiet der
(,t'rrrciflde Nümbrecht auch ein Gru-
lrt'rrlrauS, das aus dem 9. Jahrhundert
',tiunrnen könnte, und eine größere Zahl
l,,rrrolingischer Scherben'4. Wie bei der
l'','hcrbe in dem Schädel handelt es sich
lrt'i der gefundenen Keramik um Ware,
rlre in Badorf und den benachbarten
I tipfbrorten des Vorgebirges zwischen

Köln und Bonn hergestellt wurde und
mit einem typischen Rollstempelmuster
verziert ist. Badorfer Ware war vom 7.
bis zum ausgehenden 9. Jahrhundert im
Rheinland weit verbreitet, könnte also
in der Mitte des 8. Jahrhunderts tatsäch-
lich an die obere Bröl gekommen sein,
vielleicht aber erst zur Zeit der größten
Verbreitung dieser Ware um 850*r.

Die Entstehungszeit der Ortsnamen ist
keinesfalls gesichert. Die auf der Iinken
Rheinseite erprobten Modelle können
nicht mit einer gewissen zeitlichen Ver-
schiebung auf die später besiedelten
östlichen Randgebiete übertragen wer-
den, wo ganz andere Bedingungen
herrschten'.. Während Dittmaier das
Entstehen fränkischer und sächsischer
Ortsnamen im Oberbergischen bereits
im 8. Jahrhundert annimmt, datiert
Hömberg, ebenfalls aus guten Gründen,
die Einwanderung ins ausgehende g.

und ins 10. Jahrhundert*,. Dernnach
wären dort erst nach dem Zerfall des
Karolingerreichs unter den sächsischen
Königen vermehrt Ortsnamen vom Typ
-inghauseru entstanden. Eine rege frän-
kische und sächsische Siedlungstätig-
keit auf den Hochflächen im südlichen
Bergischen Land gilt im ausgehenden
9. Jahrhundert als gesichert. Im Verlauf
der Besiedlung entstand bis etwa zum
Jahre I 000 im Bergischen Land eine
,,terta mixta"", eine Mischzone, die ihr
Gepräge durch das Aufeinandertreffen
von rheinischen und westfülischen Kul-
tur- und Siedlungsformen erhalten hat.
In den Waldungen entstanden verstreut
Einzelhöfe mit Blockfluren, d. h. Höfe
inmitten von unregelmäßig dem Ge-
lände angepassten Feldern. Die Bauern-
höfe waren entweder Winkelhöfe
(Wohnhaus und Stall im Winkel
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aneinander gebaut) oder Steckhöfe,
deren Bauten in einer Linie standen.

Die Häuser wurden aus Fachwerk mit
reichlich Lehm gebaut, das Dach mit
Stroh gedeckt. Wie bei allen germani-

schen Stämmen war die Viehzucht
vorherrschen{ Pferde, Rinder, Schwei-

ne wurden im Sommer in den Wald
getrieben, im Winter mit Heu und Laub

im Stall gefüttert. Der Getreideanbau

war eine notwendige, arbeitsintensive

Ergänzung. Da man Düngung nicht
kannte, musste der Ackerbau durch
Brache immer wieder unterbrochen
werden. Die Dreifelderwirtschaft wur-
de in weiten Teilen des Bergischen Lan-

des nicht angewandt. Die Siedlungs-

grenze rückte mit der Zeit an die

Wasserscheiden der Bäche vor, wo

manchmal größere Wälder als Grenz-

oder Markwälder stehenblieben".

Die Herrschaft

Auf der Grundlage der vorausgegan-

genen spärlichen E,inwanderung voll-
zog sich die umfassende Besiedlung der

hiesigen Gegend vom I l. bis 13.

Jahrhundert mit den für jenen Zeittaum
charakteristischen Namensendungen
auf -roth, -rath, -scheid, -brach oder

-hagen"". Solche Namensendungen
drücken weniger das Herkommen der

Leute aus, als vielmehr eine groß-

flächige und gesteuerte Rodung, wovon

sich augenftillig -ruth und -rath ablei-

ten. Aber auch -brach oder -bruch

deuten aufdas Brechen und Roden von

Wald. lJnd -hagen deutet auf ein durch

Gebüsch oder Gesträuch umzäuntes

Gehege (Hrg), einen Hof im Wald.

Scheid könnte sich von Aus-scheiden

ableiten und das Ausscheiden von

Waldland aus der Allmende zum Zweck
der Rodung bedeuten''. Entsprechende

Namen wie: Litterschei{ Winterscheid,

Eischeid, Wennerscheid, Hatterscheid,

Hänscheid, Honscheid, Bornscheid,
Lückrath, Hermerath, Ruppichteroth
usw. sind zwischen Bröl und Sieg und

auf den angrenzenden HügelkuPPen

dermaßen häufig, dass angenommen

werden muss, dass diese Gegend haupt-

sächlich in der großen Ausbau- und Ro-

dungszeit zwischen dem 11. und 13.

Jahrhundert erschlossen wurde. Die

meisten Orte werden im l2.ll3. Jahr-

hundert zum ersten Mal schriftlich
genannt. Der bis dahin nahezu unbe-

siedelt gebliebene Nutscheid wurde

löchrig, in ihm wurde Raum fiir Block-
fluren und Siedlungen geschlagen und

der durch den Wald führende Weg

wurde eine wichtige Verkehrsachse.

Damals durchlief Deutschland eine Pe-

riode wirtschaftlichen Aufschwungs
und starken Bevölkerungswachstums,
der nicht nur Veränderungen in der

gesellschaftlichen Organisation bewirk-

te, sondern auch dazu drängte, ungüns-

tige Landstriche Planmäßig zu be-

siedeln. Organisation und Herrschaft

kamen in unsere Gegend. Vieles spricht

dafür, dass seit dem I l. Jahrhundert

nicht selbständig handelnde Bauern-

familien, sondern grundherrlich orga-

nisierte Gruppen bei der Erschließung

des innerbergischen Waldlandes die

entscheidende Rolle gespielt haben.

Die Grundherrschaft war ,,als wirt-
schaftliche Organisation allein zv
Neusiedlungen in großem Maßstab

geeignet""2.
Als Grundherren an Sieg und Bröl
spielten die Kölner Stifte St. Andreas

und St. Severin, später auch St. Cassius

aus Bonn eine fiihrende Rolle. Schon

rlr, )irt'tllt'r' tlcs 9. Jahrhunderts waren
I lrrr,,tt'rr ruttl nrussten mit Kirchen ver-
r,nrl,l rvt'r'tlcn. ln unserer Gegend ist
r r',trrr;rls t{95 beurkundet, dass ein
I r,url, r:;t'lrcl' Adeliger seien Grundbesitz
lrr r l);rttcnl-cld samt Kirche dem Cas-
,,ru',,,t rIt iibcrtragen hat'3. Bei der Kirche
rrrr,l ('s sich um eine ,,Eigenkirche"
f 
,r'lr,rrrtlclt haben, die ein Grundherr auf
,,r'rr('nr l.und für seine Familien und die
I l, r r rt'r rr tlcr umliegenden Honschaft
l,,rrrt'rr licLi, mit Einnahmen versah und
Irrr rlrc cr einen Geistlichen einsetzte.
I r1,t'nl,.irchen waren zunächst einfache
llolzlrrrrten, an deren Stelle später oft
un(' //(,r/(, Kirche aus Steinen errichtet
rrrrrrlc. Die ersten kirchlichen Stein-
lr,rrrlt'n. zumeist schlichte Saalbauten
,,lrrrt"l'unn, entstanden hier im 10. und
I I .lrrhrhundert"o. Die Existenz z. B. der
N.'rrrrkirchener Pfarrei kann zur Zeit
,1.':, Kälner Erzbischofs Bruno (953-
r)(,'r) angenommen werden und die
\\;rrrtlmalereien im romanischen
Ir.rrt'lrcnschiff könnten um das Jahr
I (XX) entstanden sein"'. Kirchen waren
rn ciner von Einzelhöfen in Streulage
1't'pnigten Siedlungsstruktur auf weite
lirr'lrt das einzige steinerne Haus. Ein
rlr'r'nraß€r besonderes Gebäude wurde
,rrrt'lr zu profanen Zwecken, z. B. als
\i'r'sammlungs- und Gerichtsort oder
/tt Verteidigung, genutzt. Im 12.
l;rlrrhundert hatte die kirchliche Ver-
rurltungsstruktur mit Dekanatsein-
t('rlung und organisierten Pfarreien
Ir'stc Konturen angenommen. Die Ver-
It'ilrung der Pfarrrechte stärkte die zent-
r;rl(irtliche Funktion eines Kirchortes
rrrtl bewirkte allmählich eine Sied-
lrrrrgsverdichtung in der Nähe der
l.,irche. Für eine ländliche Gemein-
sclraft war die Kirche von ,,hoher Sig-
rril'ikanz" und nahm eine,,integrierende

Funktion auf unterster Ebene withr""".
Abgesehen von ihrer religiösen F'unk-
tion übernahmen die Kirchspiele auclr
Aufgaben der politischen Organisation.
Im Bergischen sind Kirchspiele sowic
der Nachbarschaftsverband der Hon-
schaften bis ins 19. Jahrhundert Be-
standteil der Gerichtsverfassung und
landesherrlichen Verwaltung geblie-
ben"'.

Mit der grundherrlichen Erschließung
des Landes ging seine herrschaftliche
Erfassung einher"*. Unser Gebiet
gehörte seit dem 8. Jahrhundert zum
Hinterland des fränkischen Auelgaus an
der unteren Sieg und am Rhein, dessen
Umfang jedoch nicht genau zu bestim-
men ist". Dort übte im Auftrag des
Königs ein Graf die Gerichtsbarkeit aus
und verwaltete das im Gau liegende
Königsgut. Die Überftille der Norman-
nen und Ungarn haben zunächst die
Festigung und Erweiterung der
Grafengewalt sowie die gesteuerte Er-
schließung des östlichen Hochlands
verhindert. Den Siedlern folgend wurde
der Gau nach Osten erweitert, so wird
z. B. die Errichtung der Kirche in Ober-
pleis 948 einem Gaugrafen Hermann
zugeschrieben. Hermann gehörte ver-
mutlich zur Sippe der Konradiner, de-
nen am Ende des 10. Jahrhundert in der
Ausübung des Amtes Grafen aus dem
Geschlecht der Ezzonen folgten, bis sie
1060 der Kölner Erzbischof Anno ver-
trieb. Als sichtbares Zeichen seiner er-
rungenen Macht an der unteren Sieg
errichtete Anno auf dem Felsen bei
Siegburg ein Kloster'oo.
Die Macht der Kölner Erzbischöfe im
Rheinland bekam seit dem ausgehen-
den I l. Jahrhundert Konkurrenz durch
neue, aufstrebende Adelsgeschlechter,
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die sich gerne nach einem Stammsitz,
meist einem steinernen Wehrbau, der
im Gegensatz zur Rennenburg sicht-

baren Abstand zur bäuerlichen Umge-
bung hielt, benannten. Im Unterschied
zu den Adelssippen des Frühmittelalters
waren die neuen Adelsdynastien be-

müht, den Streubesitz ihrer Sippe mit
einem regionalen Schwerpunkt zu ar-

rondieren, uffi darüber als Landesherr

unbehindert zu herrschen. Spätestens

im 12. Jahrhundert ist der Grafentitel
keine Amtsbezeichnung mehr, sondern

ein Standestitel von Personen, die ihre
Grafschaft samt dazugehörigen Rech-
ten als Familienbesitz betrachten. Um
Herrschaftsansprüche durchzus etzen,
war im 11. und 12. Jahrhundert für ein

Adelsgeschlecht die Verfügbarkeit über
neuen Lebens- und Wirtschaftsraum
zur Ansiedlung der überschüssigen
Bevölkerung entscheidend.,,Irll Alt-
siedelland waren die Möglichkeiten zur
Herrschaftserweiterung erschöpft'''."
Das spärlich besiedelte und nicht in
eine Landesherrschaft eingebundene
Waldland an Bröl und Sieg wurde inte-
ressant. Dort rivalisierten zwei der
neuen, um die Festigung und Er-
weiterung ihrer Macht bemühten Fami-

lien miteinander.

Eine Adelssippe mit dem Beinamen de

Monte, den sie von ihrer Burg Berg an

der Dhünn (später Altenberg) ableitete,
ist seit 1079/80 bezeugt'u2. [n der ersten

Hälfte des 12. Jahrhunderts gelang es

Adolf II. von Berg (l090er-l 160),

seine Herrschaft in die alten Siedlungs-
gebiete zwischen Wupper und Sieg

auszudehnen. Da sich dieser Landstrich
nahezu vollständig im Besitz Kölner
Klöster und Stifte befand, konnte
Adolf II. herrschaftliche Rechte an sich

ziehen, indem er sich Vogteirechte ver-

leihen ließ; Siegburger Vogt wurde er

1138'u'. Den Bergern erwuchsen an der

Sieg Rivalen aus dem Westerwald die

sich nach ihrer Stammburg auf einem
Höhenrücken des Neuwieder Beckens

Grafen von Sayn nannten und 1139

erstmals genannt werden'no. Sie über-

nahmen I145 die ,,Bonner Grafschaft",
erwarben in der Folge Eitorf und ver-

schafften sich vermittels der Vog-

teirechte über das Bonner Cassiustift
eine einflussreiche Stellung südlich der

Sieg"''. Im Gegenzug bauten die Berger

die Burg Windeck im Nutscheid ab

ll74 zu einem Vorposten an der Sieg

aus. Am Unterlauf der Sieg versuchten

die Grafen von Sayn den Weg zu ver-
legen und ihren Herrschaftsanspruch zu

bekräftigen, indem sie um I 180 auf
Grund und Boden der Abtei Siegburg

die Burg Blankenberg errichteten""'.
Diese Provokation verschärfte den

Streit, der durch Vermittlung des Köl-
ner Erzbischofs im ,,Neusser Vergleich"
von llSl/82 geschlichtet wurde. Die
Sayner konnten ihre Burg behalten,

aber die Gerichtsrechte der bergischen
Vogtei Siegburg im südwestlich be-

nachbarten Oberpleis wurden gestärkt.

Der Vergleich bereinigte den Konflikt
nicht, sogar eine militärische Auseinan-
dersetzung an der Sieg wurde er-
wartet'u7. Durch Heirat dehnte Hein-
rich tII. von Sayn (1202-1247) seinen
Besitz an der Sieg und bei Windeck aus,

schließlich gelangte 1270 sogar die

Burg Holstein bei Nümbrecht in Besitz

der Grafen von Sayn"'*. Die Rivalität
der beiden Geschlechter zog sich hin,
aber seit der zweiten Hälfte des 13.

Jahrhunderts interessierten sich die
Berger nicht besonders fiir die Hänge

an der Sieg, sondern festigten ihre
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llt'r'r'schaft in Richtung Rhein. Die
N lrrcht der bergischen Landesherren
rurr irn 14. Jahrhundert so groß gewor-
tlt'n. dass die Sayner ihnen die Stadt
Itlrrrrkenberg 1363 verkaufen und
r r Ircrgeben musstenr"".

ln Zukunft bildeten Stadt und Burg
lllrrnkenberg mit der Burg Windeck und
tlt'r' Löwenburg eine Linie von Festun-
J,r'n an der Südgrenze des Bergischen
I rrndes. Da auch die benachbarten
I rrndstriche als Amter, im Osten
Wrrrdeck und im Westen Löwenburg,
,lern Territorium eingegliedert wurden,
lclitngte die Nutscheidstraße auf ihrer
r',iulzen Länge unter bergische Herr-
sehaft. Nördlich der Nutscheidstraße

blieb die Herrschaft Homburg, einge-
klemmt zwischen bergischen Amtern,
eine saynische Exklave, die im l5.ll6.
Jahrhundert bis zum Siegburger Ver-
gleich von 1604 vergeblich einen Teil
des Weges sowie für ihr Kirchspiel
Waldbröl 14 südlich der Nutscheid-
straße gelegene Höfe beanspruchterr0.
Indem sich das bergische Territorium
festigte, wurde die Stadt Blankenberg
zum Verwaltungssitz des nach ihr be-
nannten Amtes, das sich von Honrath
und Wahlscheid im Norden bis Ucke-
rath im Süden, sowie von Hangelar im
Westen bis Ruppichteroth im Osten er-
streckte und bis zur Einflihrung der
Landkreise am Beginn des 19. Jahrhun-
derts bestand. Durch die Blankenberger



Blick aon FuJihotlen nach Winterscheid und Neunkirchen

Erwerbung war die bergische Südgren-

ze dauerhaft über den Nutscheid hinaus

auf die Höhe jenseits der Sieg ge-

schoben worden, wo heute die B 8 und

die nordrhein-westfäli sche Landesgren-

ze verlaufen.

Im Verlauf der frühen Besiedlung eines

Raumes werden Strukturen geschaffen,

die, wenn sie nicht auf radikale Weise

beseitigt werden, spätere Epochen prä-

gen. Durch die damalige Sozialstruktur
und Wirtschaftsweise, die Aufteilung
der Fluren und die Bildung von Kirch-
spielen oder Gemeinden wurden Raum-

strukturen geschaffen, die bis in die

Gegenwart ztJ erkennen sind"'. Das

Amt Blankenberg war ein hauptsäch-

lich landwirtschaftlich genutzter Be-

zirk, in dem der Wald ein wichtiger
Bestandteil der bäuerlichen Bewirt-
schaftung war. Gerodetes Land war zu

kostbar, um es als Weide zu verwenden,

weshalb man Vieh in die Waldungen

trieb. Waldweide und Futterlaubgewin-
nung sind in dieser Gegend bis ins 19.

Jahrhunderts nachweisbar. Mit der Zeit
wurden die Büsche weniger und aus

einer,,Acker-Niederwald-Wechselwirt-
schaft" entwickelte sich eine Acker-
und Weide-Wirtschaft'r2. Das Land
wurde auf der Grundlage geschichtlich
gewordener Strukturen mit der Zeit im-
mer intensiver bearbeitet, differenzier'
ter genutzt und bis in die hintersten
Winkel hinein gegliedert. Aus einem

Waldland wurde eine Kulturlandschaft,
die beinahe nur an den fiir Ansiedlun-

t,, n rrrrrl Acker oder Weiden unge-

' r,,n('lr'n abschüssigen Hängen oder in
rL n t'nllcll Siefen Raum für Büsche
,rrlt'r Wrildchen ließ, die hauptsächlich
rl.rrr llausbrand dienten. Von der
l/rrl:,t'lrcitlstraße bei Fußhollen hat man
q1l,r'r rlirs Derenbachtal hinweg einen
rrr'rtt'n Illick nach Nordwesten und
,,r.lrt rrLrf flachen Hügelkuppen zwei
,,r, lr rrtrs der Ferne gleichende, für diese
( rt'1',t'rr(l typische Siedlungen. Auf den
llolrr'n stehen hintereinander die ro-
rrr;rrrrscl'len Kirchtürme von St. Ser-
r,rtrus zu Winterscheid und jenseits der
Itrol St. Margareta zu Neunkirchen mit
rlt'n unl sie herum gewachsenen, in den
Ictzlcrr Jahrzehnten die Hänge hinab
1,.'rr,'rrcherten Gemeinden inmitten einer
',, lrorr lange entwaldeten Landschaft.
ll;rrrrrre und Büsche wurden in die Täler
rrrrrl Siefen zurückgedrängt, wo sie
rrrt'lrl selten die Orts- oder Gemeinde-
I'r('rrzen markieren. Aber im Gegensatz
,,rr tlcr hügeligen Hochebene nördlich
rlt'r [Jröl bestimmt auf dem Höhenzug
z rr ischen Bröl und Sieg Wald das Land-
',, lrattsbild.

I )cr Wald

Nrrtscheid wird der Wald genannt, der
';rclr von den Höhen südlich von Wald-
lrriil wie ein Keil zwischen Sieg und
Itr'(il bis zum Zusammenfluss beider
Itriche östlich von Hennef erstreckt.
,,\ trs dem Jahre 1384 haben wir die äl-
It'ste schriftliche Erwähnung des
Ntrtscheids als ,der Noutschyl". [n den
lirlgenden Jahrhunderten wird der
Name variantenreich mit Nut, Not,
Ntfit, Noet, Nöth, Neut, oder Noth groß
oder klein geschrieben"'. Die Bedeu-
ttrng des Namens Nutscheid ist nicht

eindeutig. Das nur im Deutschen ge-
bräuchliche Wort Nut bezeichnet eine
Fuge oder Rille, was eine Grenze oder
die in jenem Gebiet häufigen Siefen
meinen könnte. Das Vorwort könnte
sich auch von Not herleiten, wonach es
in jenem Wald entweder schwer war zu
leben oder er als Versorgungsraum und
Rückzugsgebiet in Notzeiten diente.
Das Nachwort könnte von scheiden
herkommen und allgemein einen Hö-
henzug, eine Wasserscheide oder an-
dere Grenze bezeichnen. Das ebenfalls
mögliche Wort Scheit ist eine germani-
sche Bezeichnung für ein gespaltenes
Holzstück, könnte also auf einen
Nutzwald hindeuten. Obwohl auf Land-
karten ,,Der Nutscheid" gedruckt wird
ist auch der Artikel umstritten; von Ein-
heimischen hört man häufig: ,,dat
notschet" : ,,Das Nutscheid".

Der Nutscheid war schon im Mittelalter
ein Markwald der, wie in germanischen
Gesellschaften üblich, gemeinschaft-
lich von den Bewohnern der umliegen-
den Orte genutzt, mißbraucht und er-
halten wurde. Ursprünglich bezeichnete
Mark u. a. einen Wald Gebirgszug oder
anderen, wenig erschlossenen Gelände-
streifen, der als Grenzland angesehen
wurde - z. B. zwischen Franken und
Sachsen oder zwischen Germanen und
Slawen. Diesbezüglich wird im deut-
schen Sprachraum seit dem 13. Jahr-
hundert das Wort ,,ilfiark" durch die aus
dem Slawischen entlehnte Bezeichnung
,,Grenze" (2.8. polnisch und russisch
,granica" : Grenze) abgelöst. Granica
wird aus dem Grundwort ,,gran"
gebildet, was ,,Rand, Kante, Ecke(6rr4

bedeutet, wodurch anschaulich wird,
wozu im Hochmittelalter viele Grenz-
wälder geworden waren. Aus unge-
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nauen, fließenden Übergängen war eine

Linie geworden, die man in Urkunden
verbindlich zu fixieren versuchte. Auch
Markwälder wie der Nutscheid waren

kein rechtloser Urwal{ sondern die An-
wohner vereinbarten untereinander die

Art und Weise der gemeinsamen

Nutzung der ihre Siedlungsräume be-

grenzenden Waldungen, um Raubbau

einzuschränken. Seit dem 8. Jahrhun-

dert wird häufig das Waldrecht bis in
Einzelheiten schriftlich festgehalten,
was die Bedeutung des Waldes fur die

Gesellschaft verdeutlicht. Nach dem

10. Jahrhundert waren die meisten

Wald-Marken rechtlich fixiert, weitere

Siedlungen waren nur noch durch die

Teilung größerer Marken und durch

Rodung möglich"'. Bei rechtlich
geregelten Marken ,,handelt es sich um

Gebiete, die gewissermaßen als Inte-

ressensphäre von einer Siedlungs-
gruppe angesehen wurden"t'." Als rechts-

und Erwerbsgemeinschaft übten die

Gemeinden Twing und Bann in ihrem

Bezirk aus. Die Holzgenossen mussten

frei sein, um E,igentumsrechte am Wald

wahrnehmen zu können, ansonsten

waren sie aber von unterschiedlichem
Vermögen. Die Holzgenossen beriefen

Holzgrqfen, die Aufsicht fiihrten, und

bildeten ein Holzgericht, bei dessen

Zusammenkünften das Recht sowohl

gesetzt wie auch gesprochen wurde.

Die meisten Frevler waren Bauern und

Kötter der jeweiligen Mark, die mehr

als ihnen zustehende Mengen an Holz

schlugen, um den eigenen Bedarf zu

decken oder um Zechschulden zt)

bezahlen; bei vielen Vergehen ist heute

kein Motiv erkennbar. Nicht abstrakte

Rechtsvorstellungen, sondern Not und

Übermut gaben Anlass zu Frevel,

Anzeigen, Strafen und der Formulie-

rung von Regeln. Das Holzgericht
entschied über die Anwendung der Tra-

dition, entwickelte neue Gebräuche,

und hielt die gebotenen Verhaltensnor-

men schriftlich fest"'. Entsprechende

Weistümer, die nach überliefertem
Recht Weisungen verzeichnen, um z. B.

den Holzeinschlag und andere

Nutzungsrechte zu regeln, sind fi.ir un-

sere Gegend im Düsseldorfer Haupt-

staatsarchiv aus dem 13' Jahrhundert

erhalten, stammen zumeist aber in Ab-
schriften aus dem 15. und 16. Jahrhun-

dert'r8.

Erst im 19. Jahrhundert wurden die

Marken im Nutscheid bei Waldbröl

aufgelöst"'. Dazu gab, abgesehen von

wirtschaftlichen Erwägungen, eine

neue Vorstellung vom Eigentum den

Anlass. Im 19. Jahrhundert entwickelte

die Rechtswissenschaft unseren moder-

nen Begriff des bürgerlichen Eigen-

tums. Das Recht einer Person über jed-

weden ihr zugeschriebenen privaten

Besitz im Rahmen der Gesetze un-

eingeschrrinkt zu verfügen wird erst-

mals 1804 im Code Civil § 307 fest-

geschrieben, wovon sich der heutige

§ 903 BGB ableitet. Trotz der grund-

sätzlichen Privatisierung des Eigen-

tumsbegriffs wurde der Nutscheid nicht

kleinräumig zerteilt, sondern blieb als

Waldland bestehen, u. a. weil er über-

wiegend von zwei aus alten Traditionen

entstandenen Forstbetrieben verwaltet

wird. Große Teile des westlichen Nut-
scheids unterstehen der Gräflich von

Nesselrodschen Forstverwaltung auf
Schloss Herrnstein. Die gräfliche Fami-

lie versucht ihren Waldbesitz durch die

Zeitläufte hindurch zusammenzuhalten

und betreibt ihre Forstwirtschaft nicht

ausschließlich nach ökonomischen,

,,ln(l('t't) nach Generationen übergrei-
lr rrrlt'n Grundsätzen. So blieben z.B.
rnr t'rnigen Uferbereichen der Bröl
l,,rrrrrr profitable kleine, aber in Nord-
r lrt'r r r-Westfalen einzigartige Auwälder
,'rlr:rltcn. Und südwestlich von Wald-
lrr,rl hlieb unter veränderten rechtlichen
lorncn die Tradition der genossen-
,,t lrrr li lichen Bewirtschaftung bestehen,
r[,rt wcrden noch heute weite Teile des
o,,tlre hen Nutscheids von einer ,,Wald-
l,r'no:isenschaft" bewirtschaftetr2". Bei-
rl.' lrrrstbetriebe haben dazu beigetra-
t,r'n. (lieses Gebiet nicht in der einen
ntlt'r' ilrderen persönlichen Krise groß-
ll;rt'lrige abzuholzen, um aus kurzfristi-
;'t'rr iikonomischen Interessen geeignete
l';rrzcllen einträglicher durch Land-
rr rrtschaft oder gar Bauland zu nutzen,
',r,rrtlt:rn den Wald bis in die Gegenwart
zrr crhalten.
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